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lieber des Ur^ms^dM Alfco* ^aä dieliihiii 



Als 1600 Jalue tot doi eise megwpüsAt Flstte in 
Meer des Sodens anlief, Ivackie ae bcJwb j^eca Pi«i^dcsi9i 
des Ostens aoch Aßen heim, dereii üa^ä^TfiDsAer SsBoat hmfa^ 
nicht nur za den ^öf stTwiint. dk maA L K^ 14i, J3 & FI^ssbl 
Konig Salomons ans Oj^or imsporisMiem, Bomäenk wat ^smsm 
hebräischen Worte und dem gikclmt^es aorrv^ vimvntf^ü is r 
auf das Sanskritwort kapi, der Affe, TairSAfalin ^^^taeak säsfj^ 
bemerkt Weber, Ind. litexaturgeseh. ^ psi^. % Amol, % mSa»m. 
die Arya schon am Indus gewniusk habeo!'^ Tkam d» laaJL 
Ophir ist, wie Weber a. a. 0. und Ind. ^azzeB-. pae- IS ^ T5 
ausfahrt, das Land der AMwra an den M&Ddusg«ii 4!s Iiädiiiw 

Diese cnltnrge<^raphisdie Thateaehe des ii^diaclien Affen- 
exports im siebzehnten Jahrhundert ror Omotas kt \m jetzt 
der einzig feste Anhaltspunkt, ron weldiem aus die Periode der 
Rigyedapoesie mit annähernder Sicherheit bes timmt werden kann. 
Denn von den astronomischen Angaben^ die sieh in der indischen 
Lehre von den Mondhansera (den Nakshatra^^ rorfinden und die 
für die krtttikd-^ihe derselben in runder Zahl das Jahr 23(H^ 
vor Chr. ergeben, bemerkt Weber (Ind. Uteraturgesch. -, pag. 2, 
Anm. 2) selbst, dass die gesammte Nakshatra-Theorie der Inder 
von Babylon aus mittelbar durch den Seeverkehr der Phoenicier 
über Ophir -Abhlra in die indische Astronomie übergegangen 
sein könne. 



* S. Dümichen, Die Flotte einer aegyptischen Königin aus dorn 
XVII. Jahrhdt. vor um. Zeitrechng. Querfol. Lp?.. 1868, pag. IT, Kr 
lautergg. zu Taf. IL 



Wohnten aber die Sanskrit- Arier schon um 1600 vor Chr. 
an den Mündungen des Indus, so müssen sämmtliche Hymnen 
des Rigveda schon gedichtet gewesen sein. Denn nicht eine 
einzige Stelle der 1028 Hymnen, die wir besitzen, deutet auch 
nur annäherungsweise eine Kenntniss der Indusmündungen, ge- 
schweige denn den Aufenthalt der Sanskrit- Arier an denselben, an. 
In dem berühmten Loblied auf die Flüsse (Rigv. X, 75) werden 
blos die Ströme des obern Pandschab, der Indus selbst, sodann 
seine Zuflüsse, der Kabul, der Koram, Gomal und einige andere 
unbedeutendere, neben Ganges, Dschamna und Satletsch im Osten, 
erwähnt. Es darf deshalb vorausgesetzt werden, dass, wenn in 
einem der gewiss spätesten Hymnen des Rigveda von den Indus- 
mündungen noch gar nicht die Rede ist, die Sanskrit- Arier wohl 
erst frühestens ein Jahrhundert später, also keinesfalls vor 1750 
vor Chr., in das Mündungsgebiet des Indus eingerückt sein 
werden. Haben wir aber für den Aufenthalt der Sanskrit-Arier 
am obern Indus in runder Zahl etwa das Jahr 1800 vor Clir. 
gewonnen, so ergiebt sich aus der innern Chronologie des Rig- 
veda, die sich auf die Genealogien der vedischen Sänger ge- 
schlechter stützt (worüber Ludwig im dritten Bande seines Rig- 
vedawerkes eingehende Berechnungen angestellt hat) wiederum 
mit unwiderleglicher Sicherheit für den Aufenthalt der Sanskrit- 
Arier im obern Pandschab eine Dauer von mindestens zwei 
Jahrhunderten. Wenn aber, was jetzt nicht mehr bewiesen zu 
werden braucht, die Sanskrit- Arier aus dem Hochland von Iran 
herunter ins Pandschab eingewandert waren, so ergiebt sich 
demnach wiederum auf Grundlage der massigsten Berechnung 
für den mittleren Zeitpunkt der ersten Betretung indischen 
Bodens durch die Sanskrit-Arier ungefähr das Jahr 2000 vor Chr. 

Nun aber ist durch meine Entdeckungen über den iranischen 
Ursprung einer ganzen Reihe von Vedahymnen, denen sich im 
Laufe der Untersuchungen noch mehrere andere zugesellen werden, 
das jetzt nicht mehr umzustürzende Ergebniss gewonnen worden, 
dass die ursprünglichen Stammsitze der Sanskrit- Arier, soweit 
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sich dieselben an der Hand historisch-geographischer Namen 
rückwärts verfolgen lassen, Jahrhunderte lang an den Südufem 
des Kaspischen Meeres, an den Nord- und Südabhängen des 
Alburs, in Mazanderan und in Chorasan gelegen haben, wohin 
die brahmanischen Inder oder vielmehr Vorinder selbst erst von 
den Südabhängen des Kaukasus, aus den Thalebenen des Kur 
und Araxes, eingerückt waren. War, nach historisch-geogra- 
phischen Gesichtspunkten, der Sabelän der einzig mögliche Punkt, 
von wo aus der Dichter des Hiranyagarbhahynmus (Rig. X, 121) 
zugleich das Meer (das Kaspische), den Rasästrom (den Araxes) 
und die schneebedeckten Berge des Himavat (der Alburskette) 
unmittelbar vor sich sehen konnte (s. mein Iran und Turan 
pag. 183 — 185 u. unten p. 217), war der Sabelän der Agnavanta^ der 
heilige OflFenbarungsberg der Zoroastrier und ierAgvattha devasa- 
dana^ der Göttersitz der brahmanischen Sanskrit- Arier (s. VomPon- 
tus bis zum Indus pag. 73 — 83), so müssen für die Einwanderung 
der Sanskrit- Arier ins Kurukshetra, d. h. in die Wohnsitze der 
Sanskrit- Arier in Chorasan (s. Vom Pontus bis zum Indus, Ein- 
leitung pag. XVI), wiederum nicht unter 500 Jahren Frist an- 
genonunen werden. Wenn nun aber für diesen Aufenthalt der 
Sanskrit-Arier im Kurukshetra bis zu ihrer Einwanderung im 
Pandschab selbst wieder nicht ein geringerer Zeitraum als 500 
Jahre angenommen werden dürfen, so wird sich uns für den 
ungefähren Zeitpunkt der Abfassung des Hiranyagarbhahymnus 
etwa das Jahr 3000 vor Chr. herausstellen. Der Varu^ahymnus 
Rigv. V, 85 oder die Dänastuti des Turva9adichters Vafa Afvya 
Rigv. VIII, 46 (s. beide Hymnen unten, Abschn. IV, 3 u. 10) 
gehören demnach in runder Summe etwa ins Jahr 2500 vor Chr. 
Dieses Datum selbst findet wieder seine Stütze an dem Atreya- 
hymnus (Rigv. V, 13), der die Eroberung Babylons durch die 
sanskritarischen Meder feiert, welche Eroberung (s. mein Iran 
u. Turan pag. 223) nach historisch-positiver, selbst von kritischen 
Geschichtsforschern wie Duncker nicht bezweifelter Angabe, ins 
Jahr 2458 vor Chr. fällt. 
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Noch weiter zurück als die Atreyahymnen reichen diejenigen 
der Gautama. Schon in meiner Abhandlung Ueber Dialekt- 
spuren im vedischen Gebrauche der Infinitivformen 
(Kuhns Ztschr. f. vglchde Sprachforschg., Bd. 25 (1881) hatte 
sich mir das Resultat herausgestellt, dass die Liedersanmalun- 
gen der Gautama (Man^ala IV) und der Atreya (Man^ala V's. dort 
pag. 363, 4) die ältesten des Rigveda seien. Ich war damals 
noch von dem zwar vieKach brauchbaren, aber nicht vollständig 
durchschlagenden Gesichtspunkt ausgegangen, dass die Verwen- 
dung der ältesten Flexionsformen, als welche z. B. die Infinitive auf 
dhyai sich darstellen, über das relative Alter der verschiedenen 
Bücher des Rigveda die zuverlässigsten Schlüsse gestatte. Gegen- 
wärtig bin ich, trotz der damals gewonnenen Ergebnisse, die 
theil weise dauerhaft bleiben werden, von der unzureichenden 
Einseitigkeit meiner damaligen und überhaupt jeder andern 
Methode überzeugt, die sich einredet, durch eine Flexionsstatistik 
und wäre dieselbe die absolut lückenloseste, der Frage über das 
gegenseitige Altersverhältniss der Familienbücher des Rigveda 
gerecht zu werden. Unvergleichlich wichtiger als alle Flexions- 
formen, bezüglich deren Verwendung insbesondere auch die 
Rücksicht auf archaistische Anwandlungen in Betracht zu kommen 
hat, die dann die Statistik wieder paralysirt, — entscheidungs- 
voller und eindringender als alle SteUenvergleichung, die zwar 
ebenfalls unerlässlich ist, wirkt die vergleichende Aufhellung 
der Realien, als deren massenhaftestes Contingent die historisch- 
geographischen Namen und ethnologischen Beziehungen sich 
herausstellen. Bevor wir Hand an die Erklärung eines Textes 
legen, müssen wir wissen, wo, unter welchen klimatischen Vor- 
aussetzungen und durch wessen Stammes Kind der Text ent- 
standen ist. Die historisch-geographische Orientirung ist das 
wahre dog ^ol Ttot otcj der Rigvedaexegese. 

Von diesem Standpunkte aus bleibt zwar das von mir unter 
Anwendung der Infinitivstatistik gewonnene Resultat, dass die 
Gautamalieder des Mandala IV und in zweiter Linie die Ätreya- 
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lieder des Mandala V die beiden ältesten Hymnensammlungen 
des Rigveda sind, bestehen, die Gritsamadalieder des Mandala II 
dagegen, die mir unter der Lupe der Infinitivstatistik als ganz 
jung, d. h. sehr spät entstanden, vorkamen, dürfen von historisch- 
geographischen Gesichtspunkten aus mit in die Reihe der in 
Chorasan gedichteten hinaufrücken. Daneben ist bei einer, natur- 
gemäss immer nur relativen Werth beanspruchenden Anordnung 
der Rigvedabücher nach Massgabe ihrer Alterthümlichkeit nie- 
mals ausser Acht zu lassen, dass die Familiensammlungen, auch 
wenn sie von beträchtlich verschiedenen Zeitpunkten an entstan- 
den sind, doch nachher Jahrhunderte lang sich neben einander 
(vermehrt und entwickelt haben, sodass dann die Erscheinung 
keineswegs befremden kann, wenn in den Sammlungen der 
ältesten Mandalas sich gleichwohl ganz junge, d. h. sehr spät 
entstandene Lieder vorfinden. Dass in sehr spät zusammenge- 
stellten Rigvedabüchem, wie in den Mandala I und X, uralte 
Einzellieder und sogar kleinere Liedersammlungen, aufgehoben 
sein können, beweisen die Sagartierhynmen des Agastya und 
Qunat^epa Ajigarti für das erste, der Hira^yagarbhahymnus 
(X, 121), das Saramälied (X, 108), das Lied von Deväpi Arshti- 
shena (X, 98), das von Devamuni Airammada (X, 146) und die 
zahlreichen Lieder specifisch iranischer Dichter brahmanischer 
Observanz, wie die von Gaya Pläta (K, 92), Arbuda Kädraveya Sarpa 
(X, 94), Mudgala Bhärmyäfva (X, 102), (^akapüta Närmedha 
(X, 132) für das zehnte Mandala. 

Ausserordentlich trügerisch erweist sich für die Bestimmung 
des Alters eines Rigvedaliedes die Angabe von dessen Provenienz 
aus dem Stamme der Ängiras. Während zweifellos die Ängiras 
nächst den noch älteren Bhrigu nach der indischen Heldensage dem 
höchsten Alterthum angehören, muss die Hauptmasse der den Än- 
giras zugeschriebenen Lieder (im Mandala I und VIII) wie insbe- 
sondere die zahlreichen des Mandala IX, unter die spätest ent- 
standenen Rigvedahymnen gerechnet werden. So wenigstens er- 
scheint uns die Sachlage vom historisch - geographischen und 
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flexionsstatistischen Standpunkte aus heute, wir können aber nicht 
wissen , ob uns dieselben Lieder nicht eines Tages von wieder neuen 
Gesichtspunkten aus nicht wieder anders und vielleicht älter vor- 
kommen, wiewohl dieselben von keinem Standpunkte aus jemals 
in die Nähe von Man^ala II, IV, V, VI, VII oder einzelner Lieder 
von Man^ala VIII werden gestellt werden können. Den von mir 
gewonnenen Standpunkt der historisch-geographischen Exe- 
gese des Rigveda betrachte ich nur mit den Augen des Kakshlvant 
Dairghatamasa, der von der Morgenröthe singt, diejenige, die er 
feiere, sei von den dahingegangenen zwar die letzte, aber nur 
die erste von denen, die noch kommen werden (ßigv. I, 124, 2): 

iydshindm upamd gdgvatindm 
dyadndm prathamöshd vy hdyaut 
Nachdem ich in Bd. I und U und oben den Nachweis geführt, 
in welche geographischen Zonen uns ein Theil der Rigvedahymnen 
über das Pandschab westwärts zurückführt und welche Jahr- 
hunderte alsdann für den Aufenthalt der Sanskrit-Arier auf 
dem Hochland von Iran anzusetzen sind, erledigt sich die neuestens 
zu Tage getretene Tendenz, das Alter des Rigveda möglichst 
tief herunterzusetzen, von selbst. Wenn sich uns in „Vom Pontus 
bis zum Indus", pag. 65 — 73 für das in der ganzen Sanskritliteratur 
allein dastehende Triumphgeschrei alald dessen Identität mit 
dem griechischen Feldgeschrei akaXotj sowie mit dem Freuden- 
ruf der griechischen Mysterien aXaXdj ololoi, ikeXev und so- 
dann mit dem armenischen alalaky äldlayinaj ergeben hatte, so 
muss dem g^enüber der Standpunkt von Pischel und Geldner 
in deren „Vedischen Studien", Bd. I (Stuttg., Kohlhammer, 1889), 
der Rigveda sei ein specifisch indisches, in Lidien entstandenes 
Geistesprodukt, das nur vom indischen Boden aus und deshalb 
insbesondere nur von der Durchforschung der klassischen 
Sanskritliteratur aus begriffen und interpretirt werden könne, 
als vollkommen einseitig, irrthümlich und gänzlich unzureichend 
erscheinen. Gewiss kann die Herbeiziehung und Vergleichung 
des in den zahlreichen poetischen, philosophischen und wissen- 
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schaftlichen Werken der Sanskritliteratur aufgeschichteten sprach- 
lichen, mythologischen, geographischen, naturwissenschaftlichen 
Materials, das zur Aufhellung des ßigveda verwerthet werden 
kann, nur von grösstem Nutzen sein, und die Verfasser der 
„Vedischen Studien" haben diese Methode mit einer Belesenheit 
geübt, in der es ihnen zur Stunde wohl kein Vedist gleich thun 
wird, üeberblicken wir aber die Reihe der nach dieser Methode 
gewonnenen Funde, so müssen wir uns, bei aller Anerkennung 
der für einzelne schwierige Wörter erreichten genaueren Be- 
griffsbestimmungen, gestehen, dass auf diesem Wege neue, die 
Gesanmitstellung des ßigveda durchdringende Einblicke weder 
gelungen sind, noch jemals werden gelingen können. Ja es lässt 
sich nicht leugnen, dass unter der zwingenden Macht, die jede 
Methode auf ihren Erfinder selbst ausübt, Pischel und Geldner 
zu einer den Ursprung, das Alter, die Frische und den ethisch- 
aesthetischen Werth des Rigveda verkleinernden Auffassung 
verleitet worden sind, gegen welche energisch Stellung genom- 
men werden muss. 

Zunächst gilt es, von den Dichtem des Rigveda den Vor- 
wurf abzuwälzen, als seien dieselben eine Gesellschaft zunft- 
mässiger Ausbeuter der Reichen gewesen. „Wir wissen," heisst 
es Einleitung pag. XXIV, „dass die Dichtkunst durchaus zunffc- 
mässig als eine Erwerbsquelle geübt wurde. Der vedische 
Dichter arbeitete für Geld, und die Lieder sind zum grossen 
Theil auf Bestellung reicher Leute gedichtet." Hier wird mehr 
behauptet, als die Verfasser der „Vedischen Studien" aus dem 
Rigveda zu beweisen vermöchten. Dass die vedischen Dichter 
im Grossen und Ganzen einen Stand, aber deshalb noch keine 
Zunft bildeten, wird von Niemand bestritten werden, da doch 
Dichtergestalten genug auftreten, die, wie der alte Kavasha 
Ailüsha, keiner Dichterzunft angehören konnten. Dass aber die 
Lieder des Rigveda „zum grossen Theil auf Bestellung reicher 
Leute verfasst worden" seien, ist durchaus falsch, weil übertrieben. 
Für Geld und Gut sind nachweisbar nur die eigentlichen Lob- 
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lieder auf die Freigebigkeit und das Heldenthum vedischer 
Grossen gedichtet worden, die sogenannten Dänastutis, deren es 
aber kaum ein Dutzend giebt. Aber wo trifft die Behauptung 
zu bei den Liedern auf die Morgenröthe, die Sonnengötter, die 
Sturm- und Gewittergottheiten, auf die Weltherrscher Varuna, 
Mitra, Aryaman, auf das Heldenideal Indra, auf die Ströme, und 
vor allem auf die philosophischen Hymnen und die kleinen 
Lieder am Schlüsse von Geldners und Kägis „Siebenzig Liedern 
des Rigveda* (Tübingen, 1875)? 

Allein selbst wenn es sich nicht herausstellte, dass nur ein 
verschwindend geringer Theil der Rigvedalieder thatsächlich um 
Lohn gedichtet worden ist, so sänke Pischel- Geldners Vorwurf 
gegenüber den vedischen Dichtem, auch wenn sie s am mt liehe 
Hymnen um Geld und Gut verfasst hätten, doch Angesichts der all- 
gemeinen Geschichte der Poesie in eine schreiende Ungerechtigkeit 
zusammen. Alle grossen Dichter aller Culturvölker haben um Lohn 
gedichtet, und warum hätten sie es nicht gesollt? Wenn die Poesie 
eine Kunst ist, warum hätten die Meister dieser Kunst nicht zu 
allen Zeiten die Erzeugnisse ihrer gottverliehenen Fähigkeiten 
mit demselben Recht verkaufen dürfen sollen, mit dem der 
Bildhauer, der Gemmenschneider, der Maler, Musiker, Sänger 
und Schauspieler aus seiner Kunst Gold schlägt? Pischel-Geld- 
ner erklären pag. XXIV der Einleitung: „Schon ebenso corrum- 
pirt [wie der Weise Käfyapa in einer Legende des Mahäbhärata!] 
ist die Moral der vedischen Dichterzunft." Und dann werden 
einige Stellen des Rigveda citirt, in welchen sich die Dichter 
spöttisch oder verwünschend über den Geiz der Grossen aus- 
sprechen. „Leid treffe den, der nichts giebt" (Rigveda I, 125, 7). 
„Wecke auf, o Ushas, du Freigebige, die Geber; ohne aufzu- 
wachen mögen die Geizhälse schlafen* (Rigv.I, 124, 10). Ach wie 
unschuldig klingen doch diese gewiss nur allzu begründet gewese- 
nen Ausbrüche der Enttäuschung gegenüber den gift- und galle- 
strotzenden Hohnesäusserungen, mit welchen der grösste orien- 
talische Dichter, der Perser Firdusi, seinem Zorn über den Geiz 
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Luft macht, mit welchem sein fürstlicher Gönner, Sultan Mah- 
mud von Ghazna, der Eroberer Indiens, ihn für die Vollendung 
des Schähnäme abzuspeisen suchte, und der hohe Herr zahlte 
doch 60000 Silberlinge an Stelle der allerdings versprochenen 
60 000 Goldstücke. Man lese doch die furchtbare Satire in vor- 
trefflicher Uebersetzung am Schluss der Einleitung zu seinen 
^Heldensagen des Firdusi* (pag. 68 — 73) bei Schack nach! 

Aber nicht anders steht es bei den Lyrikern des Abendlan- 
des. Der nächst Aeschylus ideenschwerste Vertreter griechischer 
Ethik, der feierlichemste Pindar, hat seine sämmtlichen Sieges- 
gesänge und Loblieder (Enkomien) für theures Geld verfasst. 
La der elften Pythischen Ode scherzt er darüber: „Muse, deine 
Sache ist es, wenn du es um Lohn verdungen hast, deine Stimme 
um den Preis des Silbers zu leihen dem Pythischen Siegervater 
oder auch jetzt dem Thrasydaios" (Bergk, Poetae Lyr. Gr. \ 
Pyth. XI, 42): 

Moiaa, tÖ de tsov, ei mad-i^ avvezid-ev nagex^iv 
g)(ovav inaQyvQOV aXXox alX<f Tagaoae/uev 
r ncccql nvd-ovlxcp 
t6 ye wv rj 0()aavdai(^. 
Walther von der Vogel weide, ein fahrender Sänger wie 
Va5a Afvya, wendet sich an den römischen König Philipp, den 
Eonig von Apulien, er möge sich doch des Dichters erbarmen, 
auf dass man ihn nicht bei reicher Kunst dermassen verarmen 
lasse. Er möchte, sagt er, wenn es irgendwie angienge, bei 
eigenem Feuer erwarmen. Alsdann überschüttet er den König 
mit beissendem Hohn: 

„/cÄ hdn min Wien^ al die werk, ich hdn mm Uhen, 
nu enfürhte ich niht den homunc an diu z^hen, 
und toil alle boese hSrren dester minre flehen. 
Der edel Jcünec^ der milte hünec hat mich beraten^ 
daz ich den swmer luft und in dem wintei* hitze hdn, 
min nähgebüren dunke ich verre baz getan: 
8% sehent mich niht mh* an in butzen wis als si e täten. 
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Ich bin ze lange arm gewesen an minen danc, 
ich was s6 voller scheltens daz min äten stanc: 
daz hat der hünec gemxichet reine, und dar zuo minen sanc. 
Ganz so tönt es über den Geiz der Grossen aus den Ge- 
dichten unserer klassischen Dichterheroen wieder. In No. 35 
von Goethes Venetianischen Epigrammen heisst es in Goethes 
Dänastuti auf Herzog Earl August: 

Doch was preisest du ihn, den Thaten und Werke 

verkünden? 
Und bestochen erschien deine Verehrung viel- 
leicht; 
Denn mir hat er gegeben, was Grosse selten ge- 
währen, 
Neigung, Müsse, Vertraun, Felder und Garten 
und Haus. 
Niemand braucht' ich zu danken, als ihm, und Man- 
ches bedurft* ich. 
Der ich mich auf den Erwerb schlecht als ein 
Dichter verstand. 
Hat mich Europa gelobt, was hat ^mir Europa ge- 
geben? 
Nichts! Ich habe, wie schwer! meine Gedichte 
bezahlt. 
Und in einem seiner Reimsprüche erklärt er noch viel ent- 
schiedener: 

„Ich hätte der Welt nichts aufgetischt, 
Hätt' ich irgend fürstliche Renten.** 
So fasste man die Sache im klassischen Lager auf und das 
Echo aus dem der Romantiker schallte weithin vernehmlich 
durch das deutsche Land, als Aug. W. Schlegel seinen „Arion** 
mit den Worten schliessen Hess: 

„Fern mögt ihr zu Barbaren, 
Des Geizes Knechte fahren. 
Nie labe Schönes euern Muth". 
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Nachdem ich mit diesen Parallelen zu den Klagen vedischer 
Dichter über den Geiz der Grossen den furchtbaren Vorwurf 
der moralischen Corrumpirtheit, den Pischel-Geldner ihnen anzu- 
heften gewagt, genugsam entkräftet zu haben glaube, halte ich 
es für nöthig, den Angriff Qeldners auf die Ethik der Priester 
des Rigveda zurückzuweisen. Geldner behauptet Vedische 
Studien pag. 145: »Wir haben keinen Grund, den Priestern des 
ßigveda eine nach unsern Begriffen höher stehende Moral zu 
vindicieren, als denen der Yajurvedaperiode. Dies geschieht 
nur, um sie in dem trügerischen Gewand eines Mitteleuropäers 
vorzuführen, statt in dem echter Orientalen, die sie wirklich sind. 
„Der Zweck heiligt die Mittel** ist seit Alters auch der oberste 
Grundsatz des indischen Klerus. List aber ist bei den Orientalen 
die höchste Weisheit und Tugend." Geldner gelangt zu dieser 
Auffassung an der Hand seiner Aufhellung des Wortes vrijdna^ 
in welchem er ein „Opferfangnetz" nachweist, das der in man- 
chen Hymnen, insbesondere der spätesten Rigvedabücher, auf- 
tretenden Metapher entstammt, die Menschen suchten sich der 
Götter zu ihrem Beistand gleichsam wie die Jäger des Wildes 
zu bemächtigen. Bild ist Bild und wenn wir ein solches cultur- 
geschichtlich verwerthen wollen, so dürfen wir es doch unzweifel- 
haft nur nach dem ihm zu Grunde liegenden einfachen Sinne 
verwenden, der hier in nichts anderem besteht, als in der eifrigen 
Sehnsucht, der Anwesenheit der Götter und ihres Beistandes 
möglichst rasch theilhaftig zu werden. Nähmen wir solche 
Bilder buchstäblich, so gelangten wir dazu, in Rigv. IV, 56, 3, 
wo es von dem ukshä, dem Ochsen, in Strophe 1, heisst: yd 
imS dydvdprithivi jajdna „der diese, Himmel und Erde, gezeugt 
hat" (nämlich der Gott Agni), gläubig zu interpretiren : ein leib- 
haftiger Ochse sei Schöpfer des Himmels und der Erde gewesen. 

Die Ethik des Rigveda, die zugleich die wahre Ethik der 
vedischen Priesterphilosophie ist, liegt in aller Fülle und Klar- 
heit durch sämmtliche Liedersammlungen ausgebreitet vor. 
Ludwig hat dieselbe in seiner Schrift „Die philosophischen 
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und religiösen Anschauungen des Veda in ihrer Ent- 
wickelung" (Prag, Tempsky, 1875) dargestellt. Der Eckstein 
und die Axe der Weltanschauung des Rigveda ist der Begriff 
des ritdm, n., das, ursprünglich unverkennbar mit rata, ratha, 
Wagen (vgl. gallisch-römisch^e^or-nVMw, ein vierrädriger Wagen) 
in Zusammenhang stehend, den ewig gleichmässigen Kreislauf 
des Weltgeschehens, die physische und moralische Weltordnung 
als uranfängliche Einheit bedeutet. Zuweilen ist der Begriff 
des ritum vertreten durch das dhdrman, n., oder dhärma, n., das, 
etymologisch eins mit lat. firmwm^ das unwandelbare Weligesetz 
im Himmel {ßrmamentum — vi^dharman) und auf Erden bezeich- 
net, ganz entsprechend dem Begriff des dhamma im Buddhismus, 
das nicht nur die Grundelemente alles Seins in Natur- und 
Geistesleben, sondern auch die das Natur- und Geistesleben mit 
unabänderlicher Consequenz regelnden Weltgesetze, sowie dann 
die Idee des Alls selbst, nach seiner physischen und ethischen 
Seite als Einheit gefasst, darstellt. Das ritdm bezeichnet wie 
das dhdrman nicht allein das physisch-moralische Weltgesetz 
als das Substrat alles Weltgeschehens, sondern auch die Ob- 
jectivation des Weltgesetzes im Sinne des, etymologisch damit 
zusammenhängenden lat. ritus^ insofern es nämlich die ganze 
Fülle vedischer Opfergebräuche, Religionshandlungen und brah- 
manischer Kirchensatzung umfasst. Insofern das ritdm in un- 
abänderlicher Ordnung der Weltgesetze am Himmel imd auf 
Erden sich vollzieht und niemals von sich selbst abweicht, 
ist es die Fülle aller Wahrheit, die Wahrheit selbst, das satydm^ 
das aber zugleich, insofern es ursprünglich das Seiende, ens^ 
bezeichnet, wiederum das All der Ideale in seiner concreten 
Form, das durchschlagend Vernünftige im H^elschen Sinne 
ist: Gesetzgebung und Verfassung, Institutionen, Sitte, Brauch 
und Rechtsgewohnheit. Für die Aufrechterhaltung des ritdm 
sorgt der Weltherrscher Varuna, dessen Augen unausgesetzt 
den Gang des richtigen Weltgeschehens im Himmel und auf 
Erden verfolgen und dem auch das verschwiegenste Geheimniss 
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nicht verborgen bleibt. Die Bestimmung des Menschen aber 
besteht in der Förderung der Aufrechterhaltung des Weltge- 
setzes im irdischen Kreislauf des Weltgeschehens. Das Verbin- 
dungsglied und Verbindungsmittel zwischen Himmel und Erde ist 
das Opfer, yajnd^ n., insofern es das Feuer, agni^ m., als Götter- 
boten mit dem Opferduft und Gebetshauch zu Varuna und seinen 
Mitgöttern emporsendet, um diese für die gnädige Aufrechter- 
haltung des ritdm noch besonders geneigt zu stimmen. Insofern 
heisst nach vedischer Weltanschauung der Opferplatz mit Recht 
der Mittelpunkt der Weltordnung (ritdsya sddas ndbhi). 

Es lässt sich nicht leugnen, dass an aesthetischer Gross- 
artigkeit, logischer Consequenz und ethischer Erhabenheit die 
Weltanschauung des Veda mit dem Axenbegriff des ritdm seines- 
gleichen in der Culturgeschichte aller andern Naturvölker nicht 
aufzuweisen hat. Diese Weltanschauung des Veda steht in ihrer 
grandiosen Einfachheit, innern Harmonie und praktischen An- 
wendbarkeit hoch erhaben da über allen spätem Entwickelungen 
des Brahmanismus, deren Mittelpunkt der Trimürtti geworden. 
Aber ebensowenig lässt sich verkennen, dass, nachdem einmal 
für die Vollziehung des zum Inbegriff des ritdm gewordenen Opfers 
{yajnd) ein eigener Stand, der der Opferpriester, sich heraus- 
gebildet hatte, derselbe sich bald genug auch die Consequenz 
der Opferwichtigkeit dienstbar zu machen sich bestreben konnte. 
Ein Vers des Sophokles lautet: To fiavriKOv yaQ näv tpiXccQyvQov 
yivog, welchen Wahrspruch Fallmerayer, Ges. Werke, Bd. HI, 
pag. 517 umgetauft hat in: „Alles Geistliche liebt das Geld". 
Kraft der Anwendung der Theorie von der Consequenz der 
Opferhandlung zur Gnädigstimmung der Verwalter des Welt- 
gesetzes, des ritdm^ bildeten diese brahmanischen Handhaber des 
ritdm par excellence, des Opfers, die sophistische Lehre aus, 
dass das Opfer, weil es das ritdm unter ihren Händen jedesmal 
gleichsam von neuem, also nach ihrem Wunsch und Willen, neu 
erzeuge, eben desshalb auoh die wahre Quelle und der ewigfrische 
Jungbrunnen des ritdm selbst sei, welchen Jungbrunnen denn 
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die geistlichen Liebhaber des Geldes um Geld und gute Worte 
reichlich sprudeln Hessen. Wenn die Vollziehung des Opfers 
nur dann bei den Himmlischen Anklang fand, insofern es selbst, 
das ritdm in höchster Potenz, gemäss dem in der tausendfach 
verzweigten Opferwissenschaffc sich offenbarenden richtigen Gang 
der Opferhandlungen vollzogen wurde, so mussten, wenn ausser 
den specifischen Opferpriestem Niemand das, langjährige theore- 
tische und praktische Opferstudien voraussetzende ritdm voll- 
ziehen konnte, die fachmässigen Opferpriester innerhalb des 
Brahmanismus bald genug Herren der Situation werden. So 
konnte sich dann oder musste sich vielmehr, da diese Herren der 
Lage an Consequenz es niemals haben fehlen lassen, die frevel- 
hafte Lehre ausbilden, dass, wenn sie, die Opferpriester, vermöge 
ihrer Fähigkeit, das ritäm beliebig zu produciren, die Kraft be- 
sassen, auf die Götter, die Aufseher über das ritdm als Welt- 
geschehens, jeden Augenblick bestimmend einzuwirken, sie offen- 
bar die Götter selbst in ihrer Hand hätten, dieselben also auch 
zur Vollziehung des ritdm im Sinne des priestergewoUten Welt- 
geschehens zwingen könnten. In Folge dessen musste sich 
dann weiter auch die Lehre entwickeln, sie, die opferkundigen 
Brahmanen, seien die Götter, die deva auf Erden, was Alles in 
der Brähmanaliteratur weit und breit zur Darstellung gelangt. 
Abnr eben desshalb, weil diese Sophistik sich erst in der Bräh- 
manaperiode, also gewiss erst ein halbes Jahrtausend nach den 
letzten Ausläufern der Samhitäperiode, breit macht, ist es unge- 
recht, den Vorwurf der Corruption, der allerdings den Opfer- 
priestern der Brähmanaperiode gebührt, auch schon auf die 
Opferpriester des Rigveda, wo die Lehre vom universellen Welt- 
gesetz noch ungebrochen wirkt, zu übertragen. 

Aus Pischel-Geldners Tendenz, das Alter des Rigveda mög- 
lichst tief herabzudrücken, geht dann die in den „Vedischen Stu- 
lien" mehrfach wiederholte Behauptung hervor, der Veda enthalte 
überhaupt nichts Indogermanisches. Pischel, der offenbar diese 
Tendenz am schärfsten vertritt, erklärt pag. 81: „Indogermanische 
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Mythen sind uns im Veda überhaupt nicht erhalten; alle Mythen, 
welche der Veda uns bietet, sind rein indische und nur aus 
indischen Anschauungen und Verhältnissen heraus zu begreifen 
und zu erklären." Allein erstens sind z. B. die A9vinau als 
Götter von Reitervölkem offenbar durchaus nicht indischen, 
sondern (vgl. Vom Pontus bis zum Indus, pag. 127 — 129) irani- 
schen Ursprungs (desshalb waren sie vom brahmanischen Cultus 
als ein fremdes Element ausgeschlossen), und dann ist der Zu- 
sammenhang derselben mit den Dioskuren der Griechen doch 
wohl zu offenbar (trotz dessen Leugnung durch Pischel, Ein- 
leitung pag. XXVII), als dass ein anderer als ein iranischer 
Ursprung derselben, d. h. ein Ursprung auf iranischem Boden, 
übrig bliebe. Ebenso behauptet die Einleitung pag. XXIX: 
„dass Urvafi schon im Eigveda eine Apsaras ist, dass schon in 
alter Zeit die Apsarasen als Götterhetären zu denken sind und 
dass die Liebesgeschichte von Purüravas und Urva9l ganz in den 
Rahmen der vielen schönen Apsarasgeschichten fällt, welche das 
Mahäbhärata mit Vorliebe erzählt. Und damit ist die indoger- 
manische Deutung oder Benützung des Märchens abgeschnitten." 
Allein wir erinnern hier, was die Apsarasen als „Götterhetären" 
betrifft, an die Nymphen der Griechen, die noch Niemand als 
Hetären bezeichnet hat, und bezüglich der hasrd Ushas (pag. XXV 
der Einleitung) an die q)iXo^fj,6idrig ^AcpQodkri, auch einer ehe- 
maligen Göttin der Morgenröthe, und weisen sowohl für die 
Apsarasen als die Ushas des Rigveda den Begriff der Hetäre 
zurück, ohne hier näher auf die Sache einzutreten, was ander- 
wärts der Fall sein wird. Für den iranischen Ursprung des 
Purüravas- und Urvafi-Mythus verweisen wir auf unten Abschn. 
IV, N. 4, wo der indogermanische Ursprung des Namens des 
Lustteiches Anyatahplahsha für ursprünglicheres, aber aus indi- 
scher Sprachform nicht zu verstehendes "^ Anatyaplaksha nachge- 
wiesen werden wird. Dann aber ist ferner zu bemerken, dass der 
Schluss, die Benützung des Urvafi-Märchens zu Zwecken der 
vergleichenden Mythologie der Indogermanen sei schon desshalb 
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abgeschnitten, weil dasselbe nur eine „der vielen schönen Apsa- 
rasgeschichten^' des Mahäbhärata sei, ganz und gar nicht Stich 
hält, da, wie jeder, der sich mit vergleichender Mythologie 
beschäftigt, sehr gut weiss, oft die allerwerthvollsten Mythen 
sich gerade nur noch als Liebesgeschichten, manchmal sogar 
nur noch als Lügenmärchen und abgeschmackte Anekdoten in 
der üeberlieferung vorfinden. 

Die vergleichende Mythologie liegt aber den Verfassern der 
„ Vedischen Studien" überhaupt nicht recht, desshalb werden (pag.8 1 ) 
auch Elard Hugo Meyers „Indogermanische Mythen I Gandharven 
und Kentauren" Berlin 1883 als„durchaus verfehlt" bezeichnet, ohne 
dass auch nur der Schimmer eines Gegenbeweises sichtbar würde, 
wogegen {^gandharvd die Bedeutung „Foetus" als „Grundbedeu- 
tung" nachgewiesen werden will. Aber woher kamen diej Gan- 
dharva von dieser „Grundbedeutung" aus schon im Rigveda III, 38, 
6 zu dem Epitheton omans vdydhega „windhaarig" ? Und auf wel- 
chem Wege wollen Pischel-Geldner die Untersuchungen Ad. Kuhns 
über den Purüravas-Ürva^i-Mythus in dessen „Herabkunft des 
Feuers und des himmlischen Göttertranks" aus der Welt schaflPen? 
Wie wollen sie die Untersuchungen jenes Werkes über die 
Zusammenhänge des Dionysosdienstes und des Somacultus der 
Indo-Iranier widerlegen? Wie die Zusammenhänge zwischen 
amritmn und Ambrosia, zwischen Pramatha^ Pramdtha, pra- 
manthd und nQOfArid-evg'IlQOiJ.av&ävs? Nicht nur enthält viel- 
mehr der Veda in der That die ältesten, literarisch uns zugäng- 
lichen Formen der iiidogermanischen Mythen — Indogermanen 
zunächst nur im Sinne der Sanskrit-Arier, der Ost- und West- 
iranier und der Ario-Hellenen — , sondern wir vermöchten die 
Mythologien der indogermanischen Völker ohne fortwährend neue 
Entdeckungen indogermanischer Zusammenhänge im Veda gar 
nicht aufzuhellen. Specifisch indische, auf dem Boden Vorderindiens 
entstandene Mythen, giebt es im Rigveda überhaupt gar keine, 
sondern alle weisen auf Ursprung in Vorder- und Mittelasien, 
von Kappadokien bis Chorasan, zurück. Das Mahäbhärata und 
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die Puräna beherbergen dagegen eine Fülle von Mythen und 
Heldensagen, die, alle dem Hochland von Iran entstammend, 
blos der Amalgamation iranischer Ueberlieferungen mit den 
klimatisch verschiedenen Verhältnissen und relativ späteren Orts- 
und Personennamen der indischen Sanskrit- Arier ihr Dasein ver- 
danken. Die ältesten Mythen der Westarier Vorderasiens, sowie der 
Ario-Hellenen, in Homer, Hesiod und den Scholiasten, schlum- 
mern, zum grössten Theil noch unerkannt, in der griechischen 
Heldensage. Wird einmal erst die griechische Heldensage aus 
ihrem Schlummer erweckt worden sein, so wird es dann, wie 
in der vergleichenden Sprachforschung, möglich werden, speci- 
fisch indische Mythengestaltungen arischen Ursprungs, aus dem 
Reichthum der griechischen Heldensage heraus zu deuten, 
wie ja auch zahlreiche Laut- und Wortverhältnisse des Sanskrit 
erst vom Griechischen aus ihre Aufklärung erhalten haben und 
noch erhalten. Auf diesem Wege wird alsdann die Einsicht ge- 
wonnen werden, dass, wenn es im Veda Hymnen giebt, deren 
Mythengebilde und Sprachformen eine weit über das Mass allge- 
meiner Verwandtschaft hinausgehende Uebereinstimmung mit 
ario-hellenischen Traditionsgestaltungen aufweisen, das Alter 
des Rigveda, nämlich der ältesten T heile des Rigveda, noch weit 
höher veranschlagt werden muss, als ich es oben gethan habe. Ein 
uralter Hymnus ist z. B. das Vämadevalied von der Schenkelgeburt 
Indra's, Rigv. IV, 18, in welchem sich älteste Sanskritformen mit 
Präkritformen wundersam gemischt haben. Ich habe diesem 
Hymnus seit dem J. 1865 ununterbrochene Aufmerksamkeit ge- 
widmet und werde denselben in einem der nächsten Bände meiner 
historisch-geographischen Forschungen ausführlich besprechen. 
Der Veda ist eine Centralsonne, deren Strahlen die Uranfänge 
des indischen Lebens im Osten, des persischen im Süden, des 
ario-hellenischen im Westen, des slavo-germanischen im Nord- 
westen und des turanischen im Nordosten beleuchten. 

Dr. H. Brunnhofer. 



L Indo-iraiiische Wörter im Homer. 

1. Indogermanische GSttergemahlinnen auf äni und cow^. 

Pänini, der an Alles Denkende, widmet in seiner Sanskrit- 
grammatik IV, 1, 49, den auf dni endigenden Namen der 
indischen Göttergemahlinnen ein eigenes Sütra, das Pataöjali^ 
sein Kritiker und Ergänzer, im Värttika zu IV, 1, 49 um 
mehrere von seinem Vorgänger übersehene Namen bereichert. 
Gleichwohl ist die von beiden Grammatikern gegebene Serie von 
Femininen auf äni nicht vollständig und wird wohl auch nach 
den hier gegebenen wenigen Zusätzen noch weiter vermehrt 
werden können. 

Ich gebe zunächst Päninis Frauennamen aus dem Veda. 
Es sind Indräni, die Gemahlin Indra's, Varundni, die Gemahlin 
Varuna's, Aranydni, die Genie der Wildniss und der Waldein- 
samkeit. Ebenfalls noch vedisch iet die von Pataajali herbeige- 
zogene Mudgaldni, die Gemahlin des Rishi Mudgala Rig. X, 
102, 2. Von Beiden ist übersehen worden die PuruJcutsdm, 
die Gemahlin des Rishi Purukutsa Rigv. IV, 42, 9. Dann bringt 
Pänini aus dem spätem Sanskrit noch bei die Namen der (^iva- 
Gemahlinnen Bhavdni, Gemahlin des Bhava, eines Gefährten 
des Rudra Qiva und dann mit diesem identificirt, ferner Qarvdni, 
die Gemahlin des Qarva-^iva, Rudrdni, die Gemahlin des Rudra^ 
Mriddniy die Gemahlin des Myida, eines Beinamens des Qiva. 
Patafljali fügt diesen noch bei Brahmdn% die Gemahlin Brahma's. 
Von beiden Grammatikern vergessen sind Qivdni, die Gemahlin 
des Qiva und Igdni^ die Gemahlin des I^a, eines altem Qiva-Rudra. 

Brunnhof er, Vom Aral bis zur Gangä. 1 
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Dann bringt Pänini ferner folgende Frauennamen oder viel- 
mehr feminine Standes- und Kastennamen: mdtuldmy die Frau 
des Mutterbruders (mdtuld), dcdrydni^ die Frau eines Lehrers 
{dcdrya). Patau jali fligt hinzu arydrn^ die Frau eines Mannes 
der dritten Kaste (arya), femer kshatrtydm, eine Frau aus der 
Kshatriyakaste. 

Ausser diesen Frauennamen kennt Pänini noch folgende 
Bildungen auf dni^ denen Pataöjali nichts hinzuzufügen weiss: 
hiTndni, ein grosser Schneehaufen, tiefer Schnee {mahaddhimarn\ 
yavdni, verdorbene Gerste {ditshfo yavah), yavandni, die Schrift 
der Griechen {yavandndm lipih). 

Die in himdnt und yavdni mit dem Begriff der Vergrösse- 
rung oder Verachtung auftretende Ableitungssylbe dni scheint 
sehr spät durch uns nicht mehr nachweisbare Vermittelungs- 
formen italischer Dialekte hindurch in der vergrössernden, zu- 
gleich aber den Nebenbegriff des MissföUigen ausdrückenden 
Ableitungssylbe one im Italienischen wieder aufgelebt zu sein, 
vgl. z. B. ü nasone^ die grosse Nase, la vecchuma, die steinalte 
Frau u. s. w. Bombastischen Beigeschmack zeigen schon die 
im spätrömischen Kaiserreich zahllos auftretenden Personennamen 
auf 'lanus. 

Interessant sind nun die mit diesen altindischen Bildungen 
stimmenden Göttinnennamen in den andern arischen Sprachen, 
zunächst dem Iranischen und dem Griechischen. 

Da bietet sich zunächst im Nordiranischen oder Zend, d. h. 
in der Sprache des Avesta, die Göttin Ähurdni^ die aber nicht 
Gemahlin, sondern Tochter des Ahura und Göttin der Wasser 
ist. Sodann kennt der Avesta zwei Sterngöttinnen, beide jedoch 
nur im Pluralis gebräuchlich, nämlich die Tistryhvi, gleichsam 
die Gemahlin des Gestirns Tistrya^ und die Paoiryhii^ gleich- 
sam die Gemahlin des Paoirya^ pluraliter die Plejaden. üeber 
beide Göttinnen vgl. Lagarde, Beiträge zur altbaktrischen Lexi- 
kographie (1868), pag. 56 und Weber, üeber alt-iranische Stern- 
namen (1888), pag. 8. Mit diesen beiden Göttinnennamen auf 
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im stimmt wieder der Name der lydischen Königstochter 
l^Qvrivcg, die der medische Thronerbe Astyages heiraten soll, 
s. Herodot I, 74, vgL Spiegel, Bramsche Alterthumskde, Bd. 11, 
pag. 255. Die spätzoroastrische Mythologie des Bundehesh 
unter den Sassaniden kennt neben dem Urmann Mesha (skt. 
manushya^ Mensch) auch ein Urweib Meshdna (gleichsam skt. 
"^manushyäm), VgL Spiegel, Eran. Alterthumskde, Bd. 11, pag. 188. 
Die griechische Mythologie hat von solchen Bildungen 
^Ad^rivä als ehemalige ^Aihwydnd = skt. *Aptydna, nach Benfeys 
Nachweis; kommt von dieser iranischen Atkioydna vielleicht 
die Göttin Idhunn in der Edda? Ferner gehört hieher die mit 
der Athene identische TQirojvlg^ wozu der Thraetaona des Avesta 
= ^Traitdna des ßigveda (wofür Rigv. I, 158, 5 allerdings nur 
Traitwrw) stimmt. Dann gehören hieher die Jtdvrij gleichsam 
eine ehemalige sanskritische ^Divdni^ eine Gemahlin des Dyaus, 
und aus der indogermanischen Form dieser Sanskritbildung 
*Divdnd entstanden stellt sich hieher die Juno der Römer, die 
wirkliche Gemahlin des ehemaligen Dyaus (Jupiter). Mir scheint 
auch hieher zugehören die üppige Gemahlin des Schwelgers 
Paris, die Olvwvtj, die ich als indogermanische * Vendrid, d. h. als 
sanskritische *Vendni, als Gemahlin des Vena^ d. h. des Soma, 
fassen möchte, worüber ausführlicher in meinem Homerwerke. 
Ohne Zweifel 'gehört hieher auch Latona^ wenn ^rj[co) nach 
L. V. Schröder = *Rd(a, d. h. sanskritisch Rdtri^ die Nacht, ist. 
Von griechischen Formen sind hier noch hinzuzufügen UXov- 
twvig, die Gemahlin des Pluto: Persephone, femer Kadfieicivri, 
des Kadmos Tochter Semele, IdtnQiOKovrif des Akrisios Tochter 
Danae, iKaQicivrj, des Ikaros Tochter Penelope, endlich NcTiovvig, 
idogy Beiname der Amazone Hippolyte bei Lykophron 1332, 
wofür der Schohast auch die Form Nemowig hat. Wie sind 
die lateinischen Göttinnennamen Angerona und Sirona im Sinne 
alter Göttergemahlinnen zu erklären? 
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3. av&Qionog, der Feuerbewahrer. 

Ein durch seine Lichtblicke in die Urgeschichte der Mensch- 
lieit hochverdienter Culturforscher, L. Geiger, sagt in seinem 
Vortrag über die ^Entdeckung des Feuers* (Zur Entwickelungs- 
geschichte der Menschheit, Stuttg., 1871, pag. 87): „Das Feuer 
gehört zu den unterscheidenden Besitzthümem des Menschen, 
ohne welche wir uns keine Menschheit denken können, wie 
Werkzeug und Geräthe, wie Sprache, wie Religion. Alle Berichte 
über Völker, die es nicht kennen sollten, haben sich als fabel- 
haft, ja undenkbar herausgestellt. Aber sicherlich nicht weniger 
undenkbar ist es, dass ein Thier sich Feuer bereite, ja auch nur 
sich dessen bediene. Die Wirkung desselben auf die höhere 
Thier weit ist Schrecken; der Wolf, der Löwe, der Elephant, sie 
werden durch Feuer von den Lagern der Menschen femgehalten. 
Und wenn wir in dem Genie nicht blos eine höhere intellektuelle 
Begabung, sondern auch die Kühnheit bewundem, das noch von 
Niemandem Gedachte denken, das noch nie Gethane unterneh- 
men zu wollen, so war es wahrlich eine geniale That, als der 
Mensch der gefürchteten Glut sich nahte, als er die Flamme an 
der Spitze des entzündeten Holzscheites vor sich her über die 
Erde trug, ein Wagniss ohne Vorbild in der Thierwelt und in 
seinen Folgen für die Entwicklung menschlicher Cultur wahr- 
haft unermesslich. Wenn das Alterthimi in jenem Heros der 
allbekannten Sage, in Prometheus, der das Feuer vom Himmel 
herabgebracht, den Schöpfer aller Cultur erblickte, so werden 
wir in dem Zeitalter der Lidustrie, wir, denen das Feuer Millionen 
von Menschen- und Thierkräften ersetzt, nur geneigt sein, eine 
solche Gabe noch höher zu schätzen." Solche Betrachtungen 
erfüllten schon die Gedankenwelt der ältesten Griechen, die im 
Mythus von der Entführung des Feuers durch Prometheus ihrem 
Erstaunen über die wunderbaren Folgen der Entdeckung künst- 
licher Feuerbereitung plastischen Ausdruck gaben. Nur aus 
solchem Jahrtausende langen Nachgrübeln des griechischen 
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Volksgeistes über eine ihr Leben so gründlich umgestaltende 
Reform ist dann die, sonst aller Voraussetzungen entbehrende 
Prometheustrilogie des Aeschylus zu begreifen, die um so gran- 
dioser dasteht, als ihrem Dichter keine pfadweisende Tradition für 
die dramatische Gestaltung des fast übermenschlichen Themas 
zu Gebote stand. Nur aus solcher Jahrtausende alten Erbspe- 
culation des griechischen Volksgeistes heraus begreift sich dann 
insbesondere die schöne Stelle, in welcher der Dichter seinen 
Prometheus die civilisatorische Thätigkeit des von ihm den 
Menschen gemachten Feuergeschenkes schildern lässt: 

dv TCQwta f.i6v ßXenovieg eßXenov fxdiriv, 
xlvovreg ovyt rjycovov, dX)^ oveiQaTwv 
dfuyy.LOc fxoQcpaiOi töv f^iaytgbv xqovov 
ecpvQov elY.fl ndvzcxy xovt€ nXivd'VcpBig 
äofiovg nQOOeiXovg rjoav, ov ^vlovQylav 
yMTojQvxfg ^ evaiov war driavQoc 
liiv(j(j,rjK€g avTQtov ev f-ivxölg dvrilioig. 

Wenn der griechische Volksgeist sich in solchen Specula- 
tionen über den Urzustand der Menschheit vor der Erfindung 
künstlicher Feuerbereitung ergieng und wenn er darüber zu 
der Einsicht kam, dass das Leben des Menschen vor dieser Er- 
findung sich in nichts von dem der Thiere des Feldes unter- 
schied, so ist es ihm wohl zuzutrauen, wenn ihm unter den 
zahlreichen Benennungen des Menschen auch aus dieser Einsicht 
heraus eine solche erwuchs, die sich dann über alle andern hin- 
weg zu allgemeiner Geltung im Volke durchzusetzen vermochte. 
Wenn den Menschen vom Thiere vornehmlich die Aufbewahrung 
des Feuers unterschied, was Wunder, dass dann der Urgrieche 
in dem „Feuerbewahrer" den Menschen xar i^ox'^v sah. Damit 
sind wir in die Nothwendigkeit versetzt, das Wort (ivd^gioTtog, 
dessen zahlreiche Etymologien bis jetzt alle werthlos geblieben 
sind, in dem schon verrathenen Zusammenhange darzustellen. 
Indem wir uns von dem sirenenhaften Gleichklang von ^avd^QCO" 
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(nog) und *aväQO nicht bethören lassen, ziehen wir zunächst 
die Gruppe av&ga^ und Verwandte zur Betrachtung heran. 
Das Wort avä^ga^y die Kohle, liegt den Bildungen dv&Qaxir;, 
Kohlenhaufen, glühende Kohlen, sowie dvdgdx^^ (mit media 
statt aspirata), Kohlenbecken, femer, nach Kuhn, Die Herabkunft 
des Feuers, pag. 37, 41 der Pflanze dvdQoxvri, zu Grunde. Nach 
Theophrast bei Kuhn ist die Pflanze d&Qayivrj^ von dvdgaxvri 
offenbar nur mundartlich verschieden, eine sich um Bäume 
rankende Schlingpflanze oder Schmarotzerpflanze. Die Pflanze 
dd^Qayevt] bezeichnet nach Kuhn a. a. 0. die „feuerzeugende", 
weil sie bei der durch quirlende Drehung zweier Hölzer bewerk- 
stelligten Feuererzeugung den hervorspringenden Funken sofort 
annahm und damit die Feuerbew^ahrung ermöglichte. 

Kuhn erblickt mit Recht im Stamme d&ga das zendische 
ätar, das Feuer, wovon der Avesta zahlreiche Composita auf- 
weist. An die aspirirte Form ad^ga mahnen im Avesta und 
Veda die identischen Namen des Feuerpriesters, zend. dfharvan, 
vedisch atharvan. Unmittelbar verwandt sind wohl lat. atriumj 
das gewiss mit zend. ätrya, Asche (nach Justi's Vermuthung im 
Handb. d. Zendspr. pag. 50) zusammenhängt. Und da der Stanmi 
ad" vielfach auch als aö, ad, auftritt, so möchte ich sogar lat. 
edera (mit unorganischem h stets hedera geschrieben) hieher- 
ziehen, denn nach Plinius bei Kuhn a. a. 0. pag. 41 ist nihil 
edera praestantius zur Feuererzeugung (s. auch ebendas. pag. 245 
die Anm.) Vielleicht dass es neben W. idh^ anzünden, brennen, 
leuchten, auch eine Form der Wurzel auf ath, at, ad gab, aus 
der sich dann wohl avx^og, wenn nicht überhaupt auch im 
Sinne von Blüthe, Blume, so doch in der verbürgten Bedeutung 
„Feuerglanz" erklären liesse. Vgl. die Stelle der II. IX, 212 
nach dem Scholiasten (die gegenwärtig approbirten Texte lesen 
seit Aristarch anders): 

avtag snat nvQog av-i^og dnenzaro navaaro öi q)l6§. 
Vgl. damit Aeschylos Prometheus (ed. Härtung, vgl. pag. 128 
Anm.) V. 7. Kratos erzählt von Prometheus: 
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%b abv yaq avd-og, nav%exvov nvQog aeXagy 
d-vrjToiOL 'Kksxpag cinaoev. 
Diesen Formen möchte ich nun av&QWTtog beigesellen, in 
welchem ich ein altes ^aO^gana „feuerbewahrend" erblicke, ent- 

A 

sprechend dem zendischen Atarepdta, dem Namen eines Sohnes 
des Königs Vistäspa, den man längst mit dem Titel des Satrapen 
von Atropatene, mit ^Ax^oniarfi^ zusammengestellt hat. Der 
„Feuerbewahrer" schwang sich in Medien zur höchsten Staats- 
würde empor, während er von den Urgriechen zur Bezeichnung 
der den Menschen am schärfsten von den Thieren unterscheiden- 
den Thätigkeit gewählt wurde, einer Bezeichnung, die um so 
weniger in Verwunderung setzen kann, als die ihr an Alter 
vielleicht noch vorhergehende indogermanische, nach welcher 
der Mensch, manushya^ sich vom Thiere durch sein Denken 
unterscheidet. Hängt aber avd'QWTtog unmittelbar, als älteres 
*atrapa, *athrapa mit dtarepdta^ IdrQOTtatvig zusammen, so ist 
zugleich ein neuer Fingerzeig gewonnen für die Urheimat der- 
jenigen, die sich dieses Epithetons ornans zur appellativen Be- 
zeichnung des Menschen bedienten. Möglich auch, dass sich 
in Anlehnung an diese Formen nun auch das homerische äna^ 
leyofievov von H. VU, 475 avöganoö erklären lässt. Wenn 
avöganodov bei den spätem Griechen nicht einfach aus dieser 
Stelle geschöpft ist, so mochte sich die Bedeutung Sklave, die 
für avdqanoöov sicher ist, für avöganodeoav in der Ilias aber 
blos angenommen wird, so aus dem altern Begriff „Feuerbe- 
wahrer" entwickelt haben, dass, was ursprünglich eine priester- 
liche, ehrenvolle Beschäftigimg war {ävd-Qionog und marvushya 
sind gewiss nur Wörter priesterlicher Sprachschöpfung), dann 
allmälig allgemein wurde (daher dann avd^Qwnoi im Gegensatze 
zu dem priesterlich gebliebenen ItdTQOTtccTrig), bis es zur Beschäf- 
tigung und Aufgabe des Sklaven herabsank (daher dann eben 
dvöganod-gy ävöganodov). Denn dass dieses Wort nichts mit 
dvT^Q, avdgog zu schaffen haben kann, geht wohl zu Genüge 
hervor aus der Form ^avöga, während der Zusammenhang mit 
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cLvr^Q ein "^avö^o verlangen würde, avÖQanod, ävdqdnodov ge- 
hört somit zur Gruppe avdqayXri, dvdgd'xvrj. 

3. Das homerische ax€T?uog = yedisch-avestisch ksha- 

trtya, herrschend, kSnigllch* 

„Sehr Vieles, was man für gesammtindogermanisch ge- 
halten hat, ist bloss ariohellenisch". Von diesem Gesichtspunkt 
L. Geigers aus (Zur Entwickelunggeschichte der Menschheit, 
pag. 127) wird auch oxixXLog eine bekannte Physiognomie 
zeigen. Die Grundbedeutung dieses epischen Wortes ist wohl 
zweifellos: gewaltig, woraus dann die Nebenbedeutungen: ge- 
waltthätig, grausam, frevelhaft, ruchlos sich secundär 
abgezweigt haben. Den sichersten Fingerzeig zur Erkennung 
des jeweiligen Sinnes von axhXioi; geben uns die begleitenden 
Synonyma, so z. B. II. V, 403 von Herakles oxhXcog oßQif,io€Q- 
yog, oder von Achilleus II. IX, 630 aiiaQ it^yillevg | dygiov 
ev OTTjd-eaoL x^ho fi€ya?,i^TOQa d-vfiov \ ox^Tliog, Oder 
II. XXIV, 33 nennt ApoUon die Götter so: ox€t?uoI iave, d-eoi, 
drikri[xovBg^ nachgeahmt in der Od. V, 118, wo Kalypso diq 
Götter so anredet: ax^Tlioi eoTSy d^eoi^ t^ijXrifioveg e^oxov dlliov. 
Auch durch die Antithese tritt der Sinn von ax^rliog deutlich 
hervor, so, wenn es Od. XIV, 83 heisst: 

ov fxev Gx^rlca eqya d'eol ficcxageg (pileovacv, 
dXld diKtiv TLOvöL '/mI aYaifia egy dvd^Qwntav, 
Noch deutlicher enthüllt sich die Bedeutung von axeTliog 
bei Hesiod in den Werken und Tagen v. 124, wo von den nach 
ihrem Tode als dai/doveg auf Erden wandelnden Menschen des 
goldenen Zeitalters gesagt wird, sie wachten über Recht und 
Unrecht: 

oc ga (pvXdaoovoiv t€ dixag ycat ox^t^^ta egya. 
Am offenkundigsten zeigt sich der ursprüngliche Sinn von 
öxtTXiog als Aeusserung des Uebermuthes in den Werken und 
Tagen v. 236: 
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olg (J* vßqiQ TB fiiftrjle xax^ xat ox^'^^i^ol egya^ 
xdig de dixrjv Kgoviärig Tei^fialgerat evQvona Zeig. 
üeberlegen wir uns sämmtliche Stellen, wo oyjTltog vor- 
kommt, so entspricht der Begriff der übermüthigen Gewaltthätig- 
keit, wie er in den Sagen der sanskrit-arischen Inder über die 
Frevelthaten des Bhyigu und in den Sagen der Griechen über 
die Frevelthaten des Phlegyas und seines Geschlechts, alter 
Kshatriyas, versinnbildlicht ist. Das Sanskritwort kshatriya be- 
deutet aber „dem Herrscherstamme angehörig", dieselbe 
Bedeutung hat im Zend Idishath-ya (s. Spiegel, Die arische Periode, 
pag. 91). Vgl. darüber Kuhn, Die Herabkunft des Feuers pag. 
22 — 23. Ihren schärfsten Ausdruck findet die in der indischen 
wie in der griechischen Ueberheferung merkbar priesterlich an- 
gehauchte Sage von dem Herrschaftsmissbrauch der Kshatriya 
in der brahmanischen Legende von Kärtavirya, der den frommen 
Einsiedler Jamadagni, seinen Gastwirth, beraubt und erschlägt, 
welchen Kshatriyaübermuth dann Para^uräma durch die Erde 
wandernd züchtigt. Kärtavirya, hier der offenkundige Repräsen- 
tant der Kshatriya, ist aber von mir in Iran u. Turan pag. 199 
als präkritisirte Abschleifung des Kshatravairya des Avesta 
nachgewiesen worden. 

4. Das lykische d^agoxi^ojv und sauskritisclies 

Ainitraghdta, 

Homer nennt die Lykier unter Sarpedon af.iixQoxl'ViJVtg 
s. IL XVI, 219: 

^agnridwv d^ wg ovv l'(J* a^ttQOxLiiiovag IraiQOvg. 

Die auch noch von Heibig, Das homerische Epos, pag. 291 
gebilligte Erklärung dieses Wortes vom Alterthum bis zur 
actuellen Gegenwart bringt das Wort in Beziehung zu /itV^ij und 
xitiov, nebst d privativum, a^itQoxifiOiiveg bezeichne die Lykier 
als solche, die unter dem yUwv keine fiLxQrj getragen hätten 
jenes von den Kriegern zum Schutze unter dem ll^iaaxriiij d-tigri^ 
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und ^w^a auf dem blossen Leib getragene, mit Wolle umwickelte 
Blecb, wie es IL IV, 137 beschrieben wird: 

fiizQrig d^, i]v iq)6QeL egvfia XQOog, €Q}tog cckovtwv, 
r/ ol nXeiaxov eqvTO, 

Schon der Name dieses unter dem Panzerhemd getragenen 
Leibgurts verweist uns in den Orient, zu dem ja die Lykier so 
wie so gehören, denn (.utqt^ bezeichnet als eqv(.i(x %Qo6g eben 
den mitra^ den schützenden „Freund*, resp. fem. „die Freundin*. 
Dann aber müsste das Epitheton ornans der Lykier, sofern ihm 
wirklich die ^dtqti zu Grunde läge, offenbar lauten: '^dfivTQrixl' 
Tcovy denn die Umwandlung des fem. fulTQri in ein masc. oder 
neutr. */LtiTQO innerhalb eines Composifums fände keine Analogie. 
Eine solche fände das Compositum, wenn es ausa+jUtr^ij+xtVwv 
bestände, auch sonst nicht, d. h., das Compositum der traditio- 
nellen Erklärung ist ein Unding. Wesswegen auch sollten die 
Lykier einer Leibwehr haben entbehren wollen, die von sämmt- 
lichen Völkern Vorderasiens getragen wurde? 

Eriimem wir uns aber an das sanskritische Adjektiv amitra, 
„Nicht-Freund", d. h. „Feind", so gewinnt die Auslegung des 
Wortes djULTQoxiTwv sofort günstige Analogien, denn nun stellen 
sich uns skt. amtfra-khäda, Feinde verschlingend, Beiname des 
Indra aus Rigveda X, 152, 1, femer amitra-ghätin, Feinde tödtend, 
aus dem Ramäyapa und wieder aus dem Veda, aber nur von Pänini 
erwähnt, amitra-ghäta^ Feinde tödtend, zur Verfügung. Letzteres 
Adjektiv ist zugleich der Eigenname des Vindusära, des Sohnes 
des Königs Candragupta, der auch durch griechische Quellen 
als l^iiUTQOxciTrig bezeugt ist. Vgl über denselben Weber, Ind. 
Literaturgesch.2, pag. 269 , Anm. Neben jenen Adjektiven be- 
gegnen auch amiti'a-ßtj Feinde besiegend, und amttra-ghna, 
Feinde tödtend. 

Irgend ein Adjektiv, das den Tödter oder Bewältiger des 
amitra bezeichnete, wird dem lykischen diÄiTgoxiTtüv zu Grunde 
gelegen haben, vielleicht gar ein mundartliches "^amitra-kkidana 
im Sinne des vedischen amitra^khdda^ das dann von den Griechen 
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volksetymologiscli auf ;c/TC(;r bezogen wurde. Vielleicht ist es 
das vedische khid^ bedrangen, niederdrücken, wovon das Adj. 
khidvcLS als Epitheton omans des Indra ^des bedrängenden^' 
Rigv. VI, 22, 4. 

Das Wort ist ana^ Xsydfievov, denn die Stelle Od. XIX, 
434, wo es einzig ausser der Ilias auftritt, ist dieser entlehnt 
und zwar U. VII, 421—422: 

rjekiog (Jiev snecza viov TtQOOeßaXXev aqovqag^ 
i§ anaXaQQBlzao ßa^qqoov ^Slxsavoio 
ovQotvov elaaviciv. 
Nach der traditionellen Erklärung bedeutet analaggeiTrjg 
„sanftströmend" und man beruft sich auf ein von Hesychius 
überliefertes Adj. aYMlov fjovxov, ngciovy /^alaxov^ das aber 
offenbar selbst wieder nur aus dem zu erklärenden anakaggehrjc 
erschlossen ist. Auch müsste, worauf schon Döderlein in 
seinem Homerischen Glossarium, No. 200, Bd. I, pag. 133 auf- 
merksam gemacht hat, in diesem Falle *axaAo^^£/Tijg stehen. 
Das Wort anala ist aus dem Griechischen nicht mehr zu 
erklären. Dagegen bietet sich uns in der russischen Fräp. orojo, 
rund um etwas herum, ein zutreffendes Etymon, das in iranischer 
Lautform akala lauten musste. Dann bezeichnet duakaggekrii: 
für *äxalaag€iTrjg von W. ^ew, ursprüngL *a^6Ce>, skt. sru, soviel 
als afxq>igiü)v „den (die Erde) umströmenden'*, als welchen Welt- 
umströmer Homer den Okeanos dargestellt hat auf dem Schilde 
des Achilleus II. XVIII, 607—609: 

iv d* irid-ei noxafioio f^iya ad'ivog ^iixeavolo 
avTvya nag nvfjLdxriv aaxBog Ttvaa noiTjToTo. 
Noch deutlicher schildert den Weltumströmer ein orphisches 
Fragment (s. Orphica ed. G. Hermann, Fr. XLIV, pag. 498): 
Kvxlov dxafiaTOv xaXli^^oov caxeavoiOj 
og yaiav divjiav nigi^ exai dfiqtuXi^ag. 
Vgl noch Her. IV, 8. 
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Das russische oko^o selbst stammt nach meiner Ansicht wie 
so viele andere Wörter (vgl. die russ. Präpos. nocHt, nach, mit 
der Zendpräposition ^pagae^ hinter) aus dem Iranischen, wo etwa 
eine Form "^hahala vorauszusetzen ist, die dem Sanskritadjektiv 
sakala entspräche. Vgl. im Zend auch noch das Adverb hakat 
(Justi, Zendwb. pag. 314) „zugleich, in einem fort, im Ganzen." 

6. aoTtiöiiüTTjg^ scliildglänzend. 

In der Ilias 11, 551 wird im Schiffskatalog als Anführer 
der Athener Menestheus genannt, der in der Kunst, Rosse zu 
schmücken und ävegag damdtoiTag, schildgewappnete Männer, 
wie traditionell übersetzt wird, seines Gleichen auf Erden nicht 
gehabt habe: 

Twv avd^^ Tiye^ovev viög üeTecjo Maveod^evg. 

Tip 6* ov 710} Zig ofiöiog eni%d^6viog ylverc avT^Qj 

xoofxrjaat. iTtnovg xe xat avigag aamdicoTag. 

Das Adj. aoniöiojTrig begegnet dann nur noch einmal im 
Homer IL XVI, 168, wo es jedoch rein formelhaft, also nur con- 
ventionell, vielleicht gegenüber II. II, 554 rein imitativ gebraucht 
wird von Achilleus, der die Pferde antreibt und die schildge- 
wappneten Männer: 

iv (J^ äga zoXaiv aQrjuog %oxa% i^^xi^^svg^ 
oiQvvcov iuTtovg ze xat aveqag äonidiwzag. 

Das Adj. aoTnÖKairig (s. Seilers Wörterb. zum Homer) 
wird von Lobeck erklärt als entstanden zunächst aus aanidiTrjg 
von aanlg^ Schild, mit eingesetztem co, oder aus aonidiog ver- 
längert. Es bedarf aber wohl kaum einer Bemerkung, wie un- 
wahrscheinlich oder geradezu unmöglich eine derartige Ableitung 
ist. Vielmehr wird in doTii'öuoirjg ein Compositum angenom- 
men werden müssen; dessen zweitem Theil eine selbständige Be- 
deutung zukonamen muss. Dann aber bietet sich, da öiwzrig 
offenbar nur einen auf den ig bezüglichen Sinn haben kann 
keine andere Wurzel dar als die Sanskritwurzel dyut, strahlen 
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leuchten, glänzen, erweitert aus W. dyu^ div, die allgemein arisch 
ist. Die Wurzel erscheint im Sanskrit auch in der aus dyut 
präkritisch abgeschliffenen Form jyut (dschyut) und das aus 
derselben abgeleitete Substantiv jy6tis^ n. Licht, als „das leuch- 
tende" bildet die Grundlage des Verständnisses von *(j£WTijc. 
Das Ädj. doTTL-diiüTriQ bedeutet demnach „schildglänzend," geht 
also auf metallene Schilde. Dass die Wurzel dyut auch vom 
Strahlen des Metalls gebraucht wurde, beweist die Stelle Rigv. 
VIII, 20, 11, wo es von den Maruts, den Sturmgöttem, mit Ver- 
wendung des Intensivs davidyut^ heisst: 

samdndm afijy hshäm 
vi bhrdjante rukmdso ddhi bdhüshu \ 
ddvidyutaty rish^ayah \ 
„Dieser (Maruts aller) ist derselbe Glanz, es strahlen die 
Geschmeide an ihren Armen, es blitzen ihre Speere." 

Wie alt das Missverständniss dieser Stelle, in welcher xoa- 
/n'^aai im Sinne der Kunst, ein Heer aufzustellen und taktisch 
zu ordnen, genommen wurde, ist, beweist die Aeusserung des 
Gesandten der Athener vor Gelon, dem Herrscher von Sicilien, 
den die Lacedämonier und Athener im zweiten persischen Kriege 
um Hülfe gegen Xerxes baten, wobei die Athener gegenüber 
den Lacedämoniern die Führerschaft verlangten: „wir Athener, 
das älteste Volk in diesem Bunde (der Hellenen), die einzigen 
Hellenen, die ihr Stammland nie verlassen und von welchen 
auch dem Sagendichter Homer zufolge der trefflichste Mann 
gen Ilion kam, ein Heer aufzustellen und zu ordnen" (^^rjvaloi 
. . ägxcciotazov fiiv s&vog nagexoiisvoLy fiovvoc di iovzeg ov 
^eravaarai ^Elkujviovj tcjv xal ^'O/xrjgog 6 knonoibg ävdga 
aQLOTOv eqriae ig ^'iXiov anix^a^ai, td^ai tb xat diaxoGfurjoai 
mgaTov. Her. VII, 161). Die UiassteUe II, 551, wovon die 
Verse 553—555 schon im Alterthum als unecht angegriffen 
wurden, wird später — in meinem Homerwerke — noch ein- 
gehender besprochen werden. 
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7. aQujTog, der arischeste. 

Neben dem Stamme an, arya, arisch, treflflicli, edel, muss 
in der arischen Urzeit auch ein Stamm ara^ ar bestanden haben, 
wie z. B. der Name des Landes und dann, secundär, des Gebir- 
ges Ara-rat^ Arier-heim, (s. weiter unten) beweist. Nur aus 
dem Stamme ara erklärt sich der Comparativ ageicov von *ara^ 
zyans und der Superlativ agiazog, der nicht von aqeitjv getrennt 
werden kann, nur aus dem Stamme '^ar+ishtha. Von welchem 
bis zum Fanatismus entwickelten NationalgeÄhl die Arier der 
Urzeit im engeren Sinne, d. h. die Sanskritarier, die Zend- Arier 
und die Griechen, beseelt gewesen sein müssen, geht noch zur 
Gentige aus den Nachklängen im Rigveda hervor, die uns be- 
lehren, dass sich die Arier zur Weltherrschaft bestimmt glaubten, 
vgl. z. B. Rigveda IV, 26, 2: ahdm bhumim adaddm ärydya 
„ich (Gott Indra) gab die Erde dem Arier." Wie der Franzose 
von allem moralisch VortreflFHchen, \das ihm im Leben begegnet, 
sagt: c^est ^out frangais, so bezeichnete der Urgrieche mit 
arischer {ageicav) und im höchsten Grade arisGli (agiaTog) 
das Ausgezeichnetste, was ihm in der Heroenzeit bekannt war, 
nämlich Tüchtigkeit, Tapferkeit und edle Abstammung. 

8. Die TianvoßaTaL und y^xiazai oder Schlafwandler und 
Hagestolzen der mOsischen Thraker bei Strabon. 

In seiner Abhandlung über die Iliasstelle XIII, 1 — 7, die 
wir unten pag. 59 betrachten, kommt Strabon auch auf die euro- 
päischen Myser, die er vielmehr in Moeser umgewandelt wissen 
will, zu sprechen und berichtet nach dem Zeugniss seiner Quelle, 
des Posidonius, die Myser enthielten sich der Fleischnahrung 
und lebten nur von Honig, Milch und Käse, wie sie denn ein 
ruhiges Leben führten, sie hiessen desswegen Frömmler und 
Schlafwandler; auch gebe es gewisse Thraker, die ohne Weiber 
lebten, diese hiessen Hagestolze, lebten im Gerüche der Heiligkeit 
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und würden mit Ehrforclit behandelt, Die Stelle Strabon VII, 
3, 3 (ed. C. Müller p. 246, 14—20) lautet: ^eyet de tovq Mvaovg 
6 Iloaeidciviog y.al ifixpvxwv anixead-ai TLax evaißeiav, öice 
de Tovro xat d-Qe^fidziav fieliTt^ de XQ^^^^^ ^^^^ ydkaycTi. aal 
TVQ(p ^(jovtag Tcad^ fjOvxLavj diä de tovto TcaleTad'at x^eoaeßeig 
Tfi xal Tcanvoßdtag' elvaL di Tivag räv SQ(jcxwVy o'i ^ccißig 
yvvaixdg t^üoiVj ovg xriatag xalelax^ai, dvuQwod^al za dta 
TtjUijv xal ^erct ddelag ^ij[r. 

Als Geten sind die Mysier oder Moeser unmittelbare Ver- 
wandte der Daker und als solche gehören sie bekanntlich zu 
den Iraniem, daher denn die noch unerklärten Wörter xa/rvo- 
ßdxai, und xziazac aus iranischem Gesichtspunkt aufzuhellen 
sind. Das Wort ^xanvo reprasentirt die Mittelstufe zwischen 
zendischem qafna, m., Schlaf, und litauisch sapna-Sj m., Traum, 
welche beide in skt. svapna^ m. Schlaf, Traum, ihre Urform 
haben. Ich fasse desshalb *xanvoßdTa oder nanvoßdzrig als 
Schlaf- oder Traumwandler. Vegetarianische Lebensweise ent- 
nervt, daher denn das Stillleben dieser Schwärmer, die, gewiss 
nur spottweise, als Schlaf hauben und Träumer bezeichnet wurden. 

Die xTiOTaiy die sich der Weiber enthalten, möchte ich 
aus einem hypothetischen qadhitigtay oder einem kurzem *qadhigta, 
auf Selbstbestimmung stehend, auf sich selbst stehend, ftovaxogf^, 
erklären, das etwa einem skt. *svadhitisiha oder "^svadkistha ent- 
spräche. Bekannt ist das skt. svadhä^ zend. qadhd, gr. '^S'os 
und ed-og, das deutsche Sitte, es bezeichnet ursprünglich: 
Selbstsetzung, Selbstbestimmung. Daneben scheint ein svädhtti, 
Yon W. dhi statt dka, bestanden zu haben, das aber bis jetzt 
nur als Concretum im Sinne von Axt, Messer und als Name 
eines bestimmten Baumes mit hartem Holze (Teakbaum?) nach- 
gewiesen worden ist. Für dieses vedische svädhtti wäre eine 
kürzere Form *svadhi möglich, die iranisch qädhi lauten 
müsste, daraus könnte sich *qädhigta imd daraus '/.{e)tiaTa ent- 
wickelt haben. 
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9* Die leichen verzehrenden Hunde der Baitrier: 

Strabon erzählt XI, 11, 3 (ed. C. Müller pag. 443, 30) von 
den Baktriern den greuelvollen Brauch, alte, von Hinfälligkeit 
oder Krankheit aufgezehrte Leute noch lebend den specieU zu dem 
Zweck des Auffressens dressirten Hunden vorzuwerfen, die da- 
von in der einheimischen Sprache 'EvTaq)iaaTal hiessen: zovg yaQ 
ansiQtjxoTag diä yrJQCig rj voaov ^ak'tag nagaßdllead-aL Tgefpc- 
filvovg Kvoiv Enhrjdeg nQog TOVTOy ovg €vvaq)caaTdg xa- 
Xalad-ac zfj nargcoa yXcoTttj^ 

Wir haben es also in hia(piaotai mit einem baktrischen 
Worte zu thun, das nur rein zufällig zugleich an das grie- 
chische ivTOipiaazr^c f Leichenbestatter, anklingt. Das Wort 
muss sich desshalb aus baktrischem, mindestens arischem, 
Sprachgut erklären lassen. Dann aber kann das Wort nur 
anta-vyagfd „ Auffresser * gelautet haben. Das Wort antay Ende, 
Tod, erklärt sich sofort von selbst; es steht hier entweder, was 
sich aber nicht direkt beweisen lässt, im Sinne von „Todter, 
Leichnam* oder im Sinne eines Adverbs antam „bis zu Ende". 
Der zweite Theil des Compositums, vyoQtd^ ist ein masculines 
Nomen agentis und würde im Sanskrit einem ^vyaqtri entsprechen, 
wofür aber im Zend ein ta möglich ist vgl. ci<^ta^ m., der Lehrer, 
im Huzwäresh cashitar^ zareta, m., der Bedrücker, von W. zar^ 
peinigen, dato, m., der Schöpfer, Nebenform von ddtar^ skt. 
dhdtri und viele andere bei Justi, Zend Wörterbuch, in der Gram- 
matik, pag. 371, § 212. Das mit der Präposition vi zusammen- 
gesetzte Verbum ag, essen, verzehren, begegnet mehrfach im 
Rigveda, Atharvaveda und Sämaveda. Vgl. aus letzterem die 
SteUe I, 6, 2, 2, 2: 

acoddso no dhanvanto {ndavah 

pro, svdndso brihdd devSshu hdraydh 
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vi cid a<pidnd ishdyo ärdtayo 

'yör nah santu sdnishantu no dhiydlj, || 

In Benfey's Uebersetzung: 
Rasch mögen eilen unsre Indu (Somatränke), treiberlos, 
die ausgepressten, falben, herrlicli götterwärts, 
verzehret seien opferlos Begehrende, 
all unsre Feinde, das sei unsrer Werke Frucht." 

Im Zend erscheint die Wurzel innerhalb des uns überliefer- 
ten Sprachgutes nur in kahrkdg^ m., der Geier, als der „hühner- 
fressende* {kahrJca-\-ag). Oder sollte das Verbum vyag etwa 
auch dem adj. vyanura^ das von Justi Zendwb. pag. 288 als 
„fressend," von Spiegel als „hässlich" wiedergegeben wird, zu 
Grunde liegen, so etwa, dass ein, sonst allerdings nur etwa 
von vyaSf zerreissen, mögliches *vyahhra, als üebergangsform 
zu vyanura vorauszusetzen wäre? Vielleicht würde dann auch 
zend. vydmbura^ zerfleischend, Beiwort einer Klasse von Daeva, 
hiehergehören, in welcher Form ein ursprüngliches *in^agra in 
derselben Weise in vydmb{u)ra übergegangen wäre, wie wir 
z. B., im Lateinischen, tenehrae sich aus skt. tamisra oder con- 
sobrinus sich aus *consostrmus entwickeln sehen. 



10. Der JaQiyfiedovfi der Sassaniden. 

Spiegel in seiner Eranischen Alterthskde, Bd. UI, pag. 624 
bemerkt: „Dunkel bleibt auch die Würde, welche Theophylakt 
(3, 18) mit dem Namen Jaqiy^adovfx bezeichnet und dem 
KovQonaldzrig der Byzantiner gleichsetzt. Es scheint dieselbe 
Würde, welche Firdusi mit dem Worte Kadkhodat hezeichnety 
welches ganz dem abendländischen Major domus entspricht und 
eine der höchsten Würden gewesen sein muss." Ich möchte in 
dem räthselhafben Worte ein iranisches ^daregho-maidhyomdo 
voraussetzen, dessen Sinn „der lange Halbmond" ich mir im 
Hinblick auf die Thatsache, dass der Halbmond bei den Iraniem, 

Brunnhofer, Vom Aral bis zur Oangä. 2 



— 18 — 

wie dann bei den Sarazenen, ihren Nachahmern, ein Symbol der 
Herrschaft ist, etwa wie die avestischen Adjektive daregho-qa- 
dhdta^ lange Herrschaft habend, dareghS-klishaihraj lange Herr- 
schaft, dareghofratemathway lange Oberherrschaft, zurechtlegen 
möchte. Das Wort hadkhoddi des Firdusi erklärt sich vielleicht 
aus einem, allerdings nicht überlieferten, aber doch möglichen, 
sanskritischen ^kha^ga-dhä^ das im Sinne der Sanskritadjektive 
hha^gahay hha^in^ zu deuten wäre: Schwertträger. 



IL Indo-iranisclie Landschafts-, Fluss- 

und Bergnamen. 

1. Yorderasiatische Landscliäftsnamen. 

Im zweiten Bande meiner historiscli-geographisclien Unter- 
suchungen (Vom Pontus bis zum Indus pag. 94 — 97) hatte ich 
in den pontischen Landschaftsnamen Ba/,i(ovlzLg, Oatpfif^iovUxig 
und Ja^Lfiwvhig Benennungen nachgewiesen, die auf ehemals 
dort verehrte Amshaspands oder Adityas schliessen lassen. Zu 
den dort erklärten möchte ich jetzt auch noch folgende Land- 
schafts- und Ortsnamen derselben Gegenden stellen. 

Strabon erwähnt XII, 3, 39 (ed. K. Müller pag. 480, 46) 
der paphlagonischen Landschaften z/taxo7ri;v^ und nifÄwkiatjVTJ: 
eld^ ij ^laxoTiTjvri xat nci-Koliarjvri x^Q^ naaa evöaificov fuexQi 
TOv ^LäXvoq, Diese Landschaften lagen am imtern Laufe des 
Halys und zeichneten sich durch grosse Fruchtbarkeit aus. Es 
würde desshalb nicht auflfaUend sein, wenn dieselben, ganz wie 
BaficüviTig und Ja^ifiO)vl%ig nach arischen, nämlich bald zara- 
thustrischen, bald sanskritarischen Gottheiten benannt wären. 
Und so möchte ich denn in J KXAonrivi] nicht auf ein griechisches 
diaTionTj, Zerschneidung, Durchbrechung, Wunde, schliessen, 
sondern iranisches Sprachgut wittern imd in Jiaxonriviil auf 
ein *jLaY.onri fahnden, in dessen Ju( der alte Dyaus, der schon 
im Rigveda halb antiquirte Himmelsgott, zum Vorschein käme 
und zwar in der regelrechten Genitivform DivdSy dessen nomina- 
tivische Ergänzung vielleicht etwa der Flussname Kubhd sein 

2* 
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könnte, der uns allerdings erst wieder im Kabulthal als Zufluss 
des Indus begegnet. — In *nif4(oliaa dagegen, das dem Land- 
schaftsnamen nifiü)liai]vi^ zu Grunde li^t, möchte ich ein drei- 
faches Compositum sehen, dessen ursprünglichste Gestalt wäre 
[A]thwya-Yima'-urvig „Bahn des Athwya Yima". Im Neuper- 
sischen ist aus Atlvioya über Atbin durch Metathesis Äbtrn ge- 
worden (s. Justi, Zendwörterb. pag. 50"). Nach iranischen Ana- 
logien wäxe die Anfangssylbe dt abgefallen (vgl. u^fiagdoi und 
MaQÖOi, IdnaqvoL und ITagvoL, s. auch mein Iran und Turan 
pag. 162). Das Bi resp. ältere *Pi (dessen n in neupers. Abtin 
aus der erweiterten Form Athwydnd herstammt), wäre dann 
mit Yima zu ^IJiiita zusammengeschmolzen und ^cjXiaa scheint 
mir ein aus älterem zendischen urvig^ gehen, fortgehn, wan- 
deln, kommen, abgeleitetes und abgeschwächtes, in russischem 
y.*iiHa, 'dliza^ erhaltenes Substantiv zu sein, dessen Bedeutung 
„Strasse, Bahn" dem Gesammtcompositum die Bedeutung „Bahn 
des Athwya Yima" gäbe. Yima war aber nach altiranischer 
Sage der Begründer des goldenen Zeitalters, während dessen die 
Menschen in seinem grossen Garten (vara) ein paradiesisches 
Leben führten, sodass also Yima zur Bezeichnung einer frucht- 
baren Stromlandschaft ((^^Äwji^a = skt. dp(^a bezeichnet ursprüng- 
lich den „Wasserbewohner") sehr wohl passte. 

In übereinstimmender Weise möchte ich den Namen der 
bithynischen Landschaft Boyöofiavlg bei Ptol. V, 1, 12 zurück- 
führen auf ein iranisches *baga'demdna, Götterwohnung, Gottes 
Wohnsitz, wovon dann der paphlagonische Landschaftsname 
Jo(xavhig nur die Kurzform wäre. 

Darf man in dem bithynischen Ortsnamen Janißv^og die 
iranische Form eines an Ja^if^covlTcg erinnernden Compositums 
erkennen^ das, nach Analogie von Meydßv^og = altpersisch Baga" 
buksha, ein älteres "^Dahshi-bulcsha „den (Aditya) Daksha ver- 
ehrend" repräsentirte? 
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3. idvzioxog &eog 'E7nq)avi^g und der KetI Aipiyaiihu 

des Ayesta. 

Der Titel ^eog ^Eniq>avii]g, nach griechischer Auffassung 
„der in die Erscheinung getretene Gott" war der auszeichnende 
Beiname der Diadochen aus dem Geschlechte des Antiochos, die 
abwechselnd bald über ganz Vorderasien, bald vom Hellespont 
bis zum Indus regierten. Ihre Unterthanen bestanden zum 
grössten Theil aus zarathustrischen Iraniern. Es dürfte desshalb 
nicht Wunder nehmen, wenn ein im Geiste Alexanders des 
Grossen regierender Herrscher sich schon aus politischen 
Gründen einen Titel beigelegt hätte, der, zwar griechisch klin- 
gend und auch auf griechischem Sprachboden die Macht des 
Königs ins Ungemessene erhebend, doch rein iranisch ist und 
den König auch bei den Unterthanen iranischen Sprachbewusst- 
seins als leibhaftigen Heros erscheinen liess. Denn der Name 
x^eoQ ^Eniq)aviijg geht auf keinen andern Ursprung zurück, als 
auf den halbgöttlichen Kavi Aipivanku, über den wir freilich 
ausserordentUch wenig wissen und gerade nur soviel, um zu be- 
greifen, warum die Antiochiden sich diesen Halbgott zum Träger 
ihrer Herrscherwürde auserwählt haben. Die zwei einzigen 
Stellen, an welchen dieser Kavi erscheint, sind Farvardin Yasht 
131 (Spiegel, Avesta-Uebersetzg. Bd. HI, pag. 136): „Den Fravashi 
des reinen Kavi Kaväta preisen wir. Den Fravashi des reinen 
Kavi Apivanhu preisen wir" u. s. w. Im Zamjäd- Yasht 70—71 
(Spiegel, ebendas. Bd. III, pag. 181) erfahren wir mehr: „Die 
starke königliche Majestät, die von Mazda geschaffene, preisen 
wir. 71. Die sich einte mit dem Kavi Kaväta, dem Kavi Aipi- 
vohu" u. s. w. Wenn also die Antiochiden sich in die Würde 
des Kavi Aipivanhu, der, nach Spiegels Eranischer Alterthums- 
kunde, Bd. I, pag. 584 vielleicht der sonst unbekannte vierte 
Sohn des Kaiqobad ist, kleideten, so genossen sie in der An- 
schauung der zarathustrischen Iranier den unschätzbaren Y ortheil, 
die königliche Majestät, jenes unmittelbar von Ahura mazda 



— 22 — 

verliehene symbolische Kennzeichen legitimer Könige von Iran, 
den das Haupt echter Könige radartig umflackernden Feuerkreis, 
zu besitzen und nebenbei galten sie durch dasselbe Attribut bei 
den Völkern griechischer Zunge als leibhaftige Halbgötter. 
Nunmehr wird sich auch die seltsam erscheinende Benennung 
einer Reihe vorderasiatischer Städte zum erstenmal aufklären, 
die den Namen ^EmqxivsLa ^ als ob „Erscheinung" bedeutend, 
führen. Es waren eben Städte, die zu Ehren des Kavz Atpi- 
vanhu benannt waren, in welchem iranischen Namen das v 
griechisch als q) ausgesprochen wurde. Stephanus von Byzanz 
(ed. Meineke Bd. I, pag. 274) fuhrt sie auf: ^EniqxiveLay nolig 
2vqLag xara Paq)av€ag ev liBd-OQioigl^qadoVj acp rjgEvg)Q(iTr]g 
o GTCüiycdg (pikooocpoc. devTeqa RiXiKiag, zgizr] Bid-vvlag, TerdQTt] 
zaTcc TiyQiv. ixXrj'd^Yj de Y.ai l^Qycsaiyi€QTa, o eöxiv i^Queolov 
TiTiofia. 6 noXlzrjg ^Eniqxxveig, Letztere Stadt ist nach der ver- 
schiedenen Lesart It^Q-veoiKegaza ganz offenbar die Stadt Arta- 
sigartaj die Sagartierstadt. S. Iran u. Turan pag. 69. 

Wenn ich an das in der griechischen Kirche auf den Epi- 
phanias-Tag fallende hochfeierliche Fest der Wasserweihe 
denke, so möchte es mir scheinen, dass, wenn der hl. ^EuiqxivLOCy 
dessen Legende mir gegenwärtig leider nicht zur Verfügung 
steht, mit dem iranischen Gott Aipivanhu in religionsgeschicht- 
licher Beziehung steht, alsdann der erste Theil seines Namens 
auf skt. apya „auf das Wasser bezüglich", zu deuten wäre, 
das zwar nicht im Avesta, wofür dort nur dfhwya = skt. dptya 
erscheint, aber doch im Rigveda vorkommt. Ein solcher Aipi- 
vanhu = ursprünglich "^Apya-Yvasu steht zwar auch im Avesta 
nicht ganz vereinzelt da, denn das bis jetzt nicht erklärte 
Avesta wort aipi-dvänara^ wolkenreich, wird wohl ebenfalls 
schwerlich auf das Adv. äipi „selbst, gerade" und dvänara 
„Wolke", sondern nur auf dieses im Avesta sonst verschwundene 
aipi = skt. apya zurückgeführt werden können. Oder ist Aipi- 
vanhu = ^apya-vanu = skt. ap-tur, wasserschlagend? Vgl. zend. 
vanhdu^ f., Entscheidung des Kampfes, von W. van^ schlagen. 
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3. Iranische Bergnamen. 

In „Iran und Turan'' pag. 102 — 103 hatte ich die Namen 
der Berge Gandhamädana, Paripätra, Kailäsa, sowie das Koqo)- 
vov oQog, zu deuten versucht, pag. 95 den Arbuda. In „Vom 
Pontus bis zum Indus" , pag. 73 — 86 hatte ich dann auch den 
A^navanta, den Mainäka, den Zeredhaz und das läooviov oQog 
in die Deutung hineingezogen. Inzwischen glaube ich zur 
etymologischen und historischgeographischen Aufhellung einer 
neuen Reihe von iranischen Bergnamen Anhaltspunkte gewon- 
nen zu haben. 

Im Zamyäd-Yasht I, 1 — 7 (Spiegel, Avesta-Uebersetzung 
Bd. Ul, pag. 171 — 173) finden wir folgenden Katalog iranischer 
Beinamen überliefert: 

1. „Als erster Berg bestand, o heiliger Zarathustra, auf 
dieser Erde die Höhe Haraiti. Diese umgiebt das Ganze der 
vom Wasser umfluteten Welt gegen Osten(?). Der zweite Berg 
ist Zeredko, unterhalb des Aredho-manusha, Auch hier umgiebt 
das Ganze der von Wasser umflutheten Gegend gegen Morgen(?). 

2. Von da aus sind die Berge hervorgewachsen: Ushidhdo^ 
Ushtdarena, Erezifya^ sechstens der Arezura^ siebentens Bumya^ 
achtens Raoidhita^ neuntens Mazisisvdo^ zehntens Antareda^hus^ 
elftens Erezisho^ zwölftens Väiti-gaego. 

3. Und Adarana^ Bayana, Ishata der oberhalb der Adler 
ist. KanQotafedhray Vafra^ zwei Berge Hamaftkuma^ acht Berge 

Va^ia^ acht starke Berge Frdvanhu^ vier Vidhioana. 

4. Aezakha, Maenakha, Vdkhedhrakae^ Agaya, Tudhagkae^ 
Ishvakae, Draoshisvdo y (^dirivdoy Nayhusmdo^ Kakahyu, Afi" 
tareka^ha, 

5. ^cindava, AJiuna, Raemana^ Aska-ftevibanay Urunyo- 
väidkkae, Agnavdo^ Ushaomaj Usta-qarendo, Cyämaka, Vaf- 
raj/do, Vourusha, 
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6. An welchen (liegt) Jatara, AdhutaväOy Qpita-varendo,, 
Cpento-ddta^ Kadrva-agpa^ Kdoiriga, Taera^ Baiv-grayana, 
Barana, und der Berg Frdpaydo und Udrya und Raevdo^ wegen 
ihrer Nähe und Aufsicht haben die Menschen die Namen der 
Berge behalten. 

Bezüglich der Berge Zeredho^ Maenakka, Ishvakae verweise 
ich auf meine Untersuchungen in „Vom Pontus bis zum Indus", 
pag. 73—83; 86—88. 

Zur Erklärung des Bergnamens Aezakha in Abschn. 4 
bietet uns vielleicht Hesychius einen Anhaltspunkt, der einen 
tätowirten Volksstamm der Parther kennt, Namens ^'Htaueg, 
Jedenfalls bildete der Aezakha einen Gipfel des parthischen 
Alburs, da er neben Maenakha erscheint. Der homerische 
Hymnus auf Apollon v. 40 kennt in Klaros an der jonischen 
Küste auch einen, sonst unbekannten, Berg Aiaayerfi ogog: 

ycat KlciQog alyli^eaaa ycal uilaayeriq ogog alnv. 

Aus den folgenden Namen greife ich zunächst nur Kadrva- 
agpd und Kaoiriga heraus. Auf andern Bergnamen dieses 
Kataloges komme ich bei anderer Gelegenheit zurück. 

Der Berg Kadwa-agpa (s. mein Iran und Turan, pag. 95, 
vgl Justi, Beiträge zur alten Geographie Persiens Thl. II, pag. 16) 
hat seinen Namen von den „braunen** {kadru) Pferden, die an 
seinen Hügellandschaften gezogen wurden. Nach dem Bunde- 
hesh (ed. Justi 22, 4), wo der Berg Konderasp lautet, lag der- 
selbe bei Tüs in Taberistan. Die Form im Pahlava stimmt nicht 
ganz zur Zendform, denn Konder entspräche etwa einem zeud. 
"^kundara oder kundere = skt. "^kunip" Wirklich kommt auch 
ßigveda I, 29, 6 die Form kun^rindci vor. Die Stelle lautet: 
patdti kwn4rin&cyd düram vdto vdndd adhi „es fliege mit der 
Kundjinäci weit der Wind über den Wald hinweg" (Ludwig). 
Nach Grassmann, Wörterbuch des ßigveda pag. 328 kommt 
der Name, der einen „Raubvogel" bedeuten soll, etwa von einem 
hypothetischen *kun^rina = kun(}ald, Kreis sodass also das 
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Wort „einen in Kreisen sich bewegenden (acy Raubvogel be- 
deuten würde. Ich möchte aber diesen Unglücksvogel in Zu- 
sammenhang bringen mit dem Vogel Mndrava, ßigv. I, 50, 12; 
VIII, 35, 7, den Pauli in Kuhns Ztschr. f. vglchde Sprachforschg. 
Bd. XVI, pag. 52 mit dem xaqaÖQioQ in Beziehung gesetzt hat 
und der von liaridru kommend, den gelben Vogel bedeutet. Die 
Form *'kun4']^ndnc würde alsdann „den (nach seiner Farbe) ins 
Gelbschwarze gehenden" bezeichnen. Mit dieser Spielform 
"^^hun^rin-Yanc möchte ich den Namen der Stadt Kudurus (oder 
Kundriis) zusammenstellen, jener durch die Keilinschriften des 
Darius berühmten Stadt, wo Darius den Aufrührer Fravartis in 
einer Hauptschlacht gänzlich schlug (s. Spiegel, Bramsche Alter- 
thfikde Bd, I, pag. 227). Spiegel sucht diese Stadt im Norden 
von Bormänshäh. Der König jener Saken, die die abgefallenen 
Parther gegen die Meder schützen, der Bruder der sagenberühm- 
ten Zarinaea, flihrt bei Ktesias den Namen Kvdgalog. Es giebt 
aber ein Volk der Koöqol in Kolchis nach Lykophron 1389, 
sowie eine Gegend KodQOfirjvrij ovoi-ta totcov, nach Suidas, wo 
Lobeck, Pathol. ling. Gr. pag. 199, n. 17 Kodofirjvi^ lesen will, 
es soll eine Gegend der Landschaft Persis sein. AUe diese 
Namen bezeichneten wohl nichts anderes, als das dunkle 
Aethiopenvolk, das im Alterthum von Kolchis herunter sich 
bis in den Osten Irans verfolgen lässt und das als KeÖQioaaoiy 
KaÖQOvaoi, radQioaol (s. mein Iran und Turan pag. 109, 168), 
in den gegenwärtigen Brahuis in Beludschistan noch fortexistirt. 
S. auch mein „Vom Pontus bis zum Indus", pag. 122. Vgl. auch 
Spiegel, Eranische Alterthskde Bd. II, pag. 573, Anm. 

Nachdem wir nunmehr neben kadru, schwarzgelb, braun, 
eine alte Form *kun4rt, von derselben Bedeutung, wahrschein- 
lich gemacht zu haben glauben, möchten wir an den Namen 
des Berges Kadrva-agpa^ Konderasp den Namen des Berges 
Kovddaßrj anschliessen, den wir Polyaen verdanken. Bei Ge- 
legenheit der historischen Sage von des Dionysos Eroberungszug 
nach Baktrien und Indien erzählt Polyaen I, 1, 3 (ed. Wölfflin 
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pag. 6) Folgendes Jiovvoog ev ^Irdixfj tr^g OTQazidg ov cpegov- 
oriQ TO q)Xoy(Jüdeg zov äegog, 'KaTeXdßezo zQr/.6Qvq)0v oqog zrig 
^IvdiKYig, Tcüv '/.OQVcptov /.Xrlit^zai de ri f,isv KoQaaißirjf ij 
de Kovdda ßr]^ ir^v öe rgizr^v avxcg l'Aaheae MriQov, zilg 
avTOv yBveaecog vn6f.ivr^ixa, ^Evtavd^a nriyat rtoXlai^ 'qöeiai^ 
nvxval, d-f^Qai nsQiaaaiy dncogat aq)i^ovot, Jiioveg avaxpixovaai. 
^Ev TovTOig ij OTQCLZLa öiaiTiofiivrj zoig ev zipneöiip ßaQßcxQocg 
e^aUfvrig enecpaivexo , xai äno zwv vipriluiv y.ai inegde^icov 
(xTiOiTi^ovreg Tovg noXef.iiovg ^adicog ezqenovTo, 

Indem wir nun an das von uns früher gefundene Resultat er- 
innern, dass der Berg Mei-u, dessen Aufbau ohnedies an die von 
Herodot beschriebene Gestalt des Belustempels in Babylon erinnert 
(s. Iran u. Turan pag. 226) und somit in die Nachbarschaft 
Babylons gerückt erscheint, ursprünglich nicht im Himälaya, 
sondern drüben im Alburs gelegen haben muss, wo der ungeheure 
Kegelberg des Demävend sein Prototyp gewesen ist (vgl. Vom 
Pontus bis zum Indus pag. 63) und wo der Name des Weisen 
Marict\ des Vaters des Ka^yapa, d. h. eben des ÄaaTrtoy-Gebirges, 
des Demävend, noch an Meru, von W. juaigw, erinnert (anders 
Weber, der den Namen vom vai^ürya-^erge, ableitet), haben 
wir die geographische Möglichkeit gewonnen, den Bergnamen 
Kovdäoßri mit dem Kondei^asp (d. h. dem Kadwa-agpa) in 
Taberistan zusammenzustellen. Zunächst freilich ^oWiQ^Kovdqaanri 
erwartet werden. Bedenken wir aber vorerst, dass wir es in 
Kovdaaßr] mit einem Bergnamen der Sanskrit-Arier zu tbun 
haben, so stimmt das ß in daßr^ vorzügHch zu skt. agva, resp. 
fem. agvd, die Stute, während gerade ein äanrj auf Zend- Arier 
schliessen liesse. Ferner würde man, wie schon erwähnt, eher 
^Kovögdoßri erwarten, entsprechend einem oben gefundenen skt 
*hmdn\ Es scheint aber in der That neben skt. *kadru früh- 
zeitig schon ein prakritisch abgeschliffenes *kadu existirt zu 
haben. Aus einer solchen Form nämlich scheint mir der bis 
jetzt räthselhaft gebliebene Name der Kaöovaioiy der Gelen, 
abgeleitet werden zu sollen. Bekanntlich haben die Gelen noch 
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bis auf diesen Tag eine dunklere Hautfarbe, als die übrigen 
Tränier und zur Stütze dieser Etymologie darf man vielleicht 
sogar den Namen des Volkes der Karüsha herbeiziehen, dessen 
Urahn (nach Böhtlingk-Roths Sanskritwb., Bd. II, pag. 117) für 
einen Sohn des Manu Vaivasvata gehalten wurde. Der Manu 
Vaivasvata führt uns aber (Vom Pontus bis zum Indus pag. 85) 
zum Alburs. Andererseits ist von Karüsha nicht zu trennen 
das Sanskritadjektiv Tcahisha^ beschmutzt, unrein. Der Name 
der Kadoiatoi würde somit nichts anderes sein als ein prakri- 
tisches Kadgovaioi und beide würden die dunkelfarbigen Aethio- 
pen des urzeitlichen Centralasiens bezeichnen. 

Wenn nach diesen Zusammenstellungen der Schluss berech- 
tigt erscheint, in dem Berge Kovdaoßri der polyaenischen Sage 
den Konderasp'Kadrva-agpa im Alburs zu finden, so wird nun- 
mehr auch der weitere Schluss nicht abgewiesen werden können, 
dass der Berg KoQaaißirj, abgesehen von der Weiterbildungs- 
form ßtrj, die noch nicht durchsichtig ist, mit dem im Avesta 
ebenfalls unmittelbar neben dem Kadrva-a^pa erwähnten Kaoi- 
riga identisch sei. Das Etymon ist vielleicht skt. krtga, zend. 
kerega^ mager, schlank, lang (s. Justi, Zendwörterb. pag. 84). 
Oder gehört Koqaoißiri'Kaoiriga zum K6Qa^{ag) ogog in Sar- 
matien? 

Interessant ist nun auch die Beschreibung, die uns die po- 
lyaen sehe Sage von dem paradiesischen Leben auf dem Berge 
Mi]Q6g entwirft: ivTavd-a nrffal nollaiy "qöeiatf nvxvat, d-rjgaL 
negiGoaly onwQai atpS-ovoi, x^^'^^S avaxpvxovaai. In solchen 
Farben schildert den Meru das indische Epos. Vgl. z. B. aus 
der weitschweifigen Verherrlichung des Meru im Anfang der 
Amiritamanthanam-Episode des Mahäbhärata (bei Lassen in seiner 
Anthologia sanscrita, pag. 72) nur folgende Züge: „v. 3 divyau- 
shadhividipitam, von hinamhschen Kräutern bestrahlt; v. 4, a: 
nadivrikshasamanvitam , mit Flüssen und Bäumen ausgestattet; 
V. 4, b: ndndpatangasamghaigca ndditam sumanoharaih durch- 
tönt von den Schaaren von mancherlei Vögeln, herzfesselnden. 
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Ausführlichst schildert den Götterberg Meru z. B. auch das 
^ivapuräna bei Wollheim da Fonseca, Mythologie des alten 
Indien, pag. 75—78. Diese Beschreibungen des Meru erinnern 
aber ihrerseits wieder an diejenige des Gartens Yima's im Avesta. 
Ich fahre nur die Stelle aus dem Räm Yasht, 16 (bei Spiegel, 
Uebersetzung des Avesta, Bd. III, pag. 153 — 154): »In der weiten 
Herrschaft des Yima war kein kalter Wind, kein heisser, da war 
nicht Alter noch Tod, kein Neid, der von Daevas geschaffene**. 
So auch im Zamyäd Yasht 32 (Spiegel; Bd. III, pag, 175). Nun 
lag aber der Garten Yima's nach dem Bundehesh unter dem 
Berge Damkän oder Jamkän, d. h. unter dem Demävend, den 
wir bereits als Prototyp des indischen Götterberges Meru kennen. 

Ueber den im Bergkatalog des Avesta nach dem Kadrva- 
afpa und dem Kaoirifa unmittelbar folgenden Berg Taira be- 
darf es weniger Worte. Er ist der Mittelpunkt der Welt, um 
ihn kreist die Sonne wie das Wasser um die Erde. Als höch- 
ster Gipfel der Hara berezaiti, d. h. des Alburs, kann er nur der 
Demävend sein. 

Was nun den bis jetzt räthselhaften Namen Demävend be- 
trifft, so ist es schwer, zu dessen ursprüngUcher Form zurück- 
zugelangen und alsdann von dieser aus eine Etymologie zu 
wagen. Zweifellos hat sich des ursprünglichen Namens früh- 
zeitig die Volksetymologie bemächtigt. Wahrscheinlich liegen 
in allen den Formen, in denen ims der Name überliefert worden 
ist, nur die Produkte solcher volksthümlichen Zurechtlegungen 
des ursprünglichen Namens vor. Spiegel verzeichnet in seiner 
Eranischen Alterthskde, Bd. I, pag. 70 — 71, Anm. die Formen 
Dembavend (bei dem armenischen Geschichtschreiber Moses von 
Khorni), Demävend (Firdusi), Demävend, Debdvend^ ja Dunbä- 
vend (beim arabischen Geographen Yäqüt), sogar Dunydvend 
(bei Sehireddin). Aus Abulfeda (trad. par Reinaud, T. I, pag. 93) 
trage ich noch nach Dobdvend. Nach den einen ist der Berg 
benannt von den Winden, denen derselbe stets ausgesetzt ist, 
nach den andern von dem Rauch, den er als Vulcan ausstösst. 
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Ich. glaube aber, dass, da alle diese Spielformen der Volksety- 
mologie nur secundäre Formationen darstellen, mit allen zusam- 
men nichts anzufangen sei. Anders gestaltet sich die Frage, 
wenn wir sie im Zusammenhang mit folgenden Bildungen be- 
trachten. 

Der am Fusse des Demdvend, bei Damhan gelegene Garten 
des Yima, das iranische Paradies, heisst Var Jem gerd^ Var 
Jam-kandy der Vara (Garten) Jem-gerd^ Jamhant^ dieser selbst 
ist aber wieder nur ein ursprüngliches skt. "^Yama-garta, Garten 
des Yama. Der Name Ya7naf Yima ist somit an den Demävend 
geknüpft. Aber beide Namen sind ebenfalls nicht ursprünglich, 
sondern gehen auf eine noch ältere, vor dem Sanskrit und Zend 
liegende Form Dama zurück, die in der Form Jafiaania, Ge- 
mahlin Artaxerxes I, bei Ktesias erscheint. Nun erklärt Spiegel 
in der Eranischen Alterthskde, Bd. III, pag. 404, Anm. 3 den 
Namen Zdfirjg, des zweiten Sohnes des Sassaniden Qobäd (522 
nach Chr.) ffir j^^;^, Dscham, Dschem, d. i. Ytmaf also Yama, 
Da nun im Avesta die Form Jdmdgpa {Dschdmdgpa) auftritt, 
welche wieder (bei Syncellus) einen ZafidaTtrjg, König der 
Parther, und einen Zafiaaqnig, J^önig der Perser, beim Byzan- 
tiner Theophanes, neben sich hat, so lässt sich die sowohl der 
Form Jama (DschamaJ als der Form Zaf^a zu Grunde liegende 
Form nur in einem hypothetischen *Djama finden, worin das j 
der bekannte parasitische Einschubsvocal i wäre. . Vielleicht hat 
sich diese Vermittlungsform *Djama erhalten in dem Namen 
ALoiiog^ der erstens als Fremder in Attika und als Priester des 
Zeig IloXieig, dann aber auch als Erfinder des ßovKohaafiogy 
des Hirtengesanges, gilt, gerade wie Yima im Avesta als der 
Begründer des goldenen Zeitalters und der Culturanfönge gilt. 
Die Form Jam>a (Dschama) und Za/ia hätte sich aus *Djama 
gebildet, wie pers. jav^ gr. ^ea, die Gerste, aus skt. yava^ und 
das skt. Yamä, das avestische Yima wären aus *Djama in der 
Weise abgeschwächt, dass das Sanskrit und das Zend den ur- 
sprünglichen Anfangsconsonanten zu Gunsten des parasitischen 
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Jod hätten fallen lassen, wozu im Iranischen unter dem Ein- 
flüsse des Jod noch die Abschwächung des Vocals a zu i ge- 
treten wäre. 

Nachdem auf Grundlage der vorhergehenden Untersuchung 
sich die Form Dama für Yama^ Yima als die Stammform her- 
ausgestellt hat, wird uns nunmehr ein den Bergnamen Demdvend 
zu Grunde liegendes ''^Damdvant im Sinne von Yamavant als 
nothwendig erscheinen und eine solche Form Damdvandu für 
den Demävend findet sich auch thatsächlich in dem, allerdings 
persische Quellen benutzenden, indischen Geographie buche Roma- 
kasiddhänta bei Aufrecht. Damdvant stände für Damavant im 
Sinne von "^Yimavant, Yimahaft, wie devdvant im Rigveda für 
devavant, götterhaft. Ich halte es sogar nicht für unmöglich, 
dass dieses devavant^ von Göttern umgeben, voU der Götter, auf 
die Stellung des Berges Demdvend^ von dem uns ja auch die 
Form Z)ei(^i?enc? begegnete, als Götterberg eingewirkt hat, wie 
natürlich bei der religiösen Scheidung der brahmanisch gewor- 
denen Sanskritarier von den zarathustrischen Zendariem, das 
Zendadjektiv daevavant^ den Dews ergeben, voU der Dews, die 
Geltung des Demävend als Blocksberg herbeiführen musste. 
Vgl. den arabischen Geographen Ibn Haukai (976 nach Chr.) 
ed. Uylenbroek, pag. 9: Multae de eo (monte Dainawend) 
fabulae narrantur', in his^ praestigiatores ex omnibus orbis ter- 
rarum partibus huc se cmifeiTe solere. 

Im Bundehesh wird ein Albursberg Namens Mark erwähnt: 
„Der Berg Mark, der von Apärfen wuchs, liegt in Rärän" 
(Bundehesh 25, 8). Der Aparten ist der Berg Upairi gaena^ 
der Berg oberhalb der Adler, die Bergkette, die sich nach 
Bundehesh 59 von Sedschestan bis Chüzistan erstrecken soll, 
die aber, als mythisch verschwommener Begriff, offenbar auch 
den Alburs mit inbegreift. Von Rärän bemerkt Justi (Beitr. z. 
Geogr. des alten Persien II, 8), dass darunter „offenbar Läristan" 
verstanden sei. Läristan ist die Südküste der Landschaft Persis. 
Dort ist ein Berg Mark nicht nachweisbar. Wohl aber ver- 
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zeichnet Melgunoflf einen Berg Marhu in Gilan, im Distrikt 
Sakhtesar, in der Provinz Ldidschan oder Lengerud. Laidschan 
aber ist nur eine Nebenform von Laridschan. S. Melgunoff, 
Die stidl. Ufer des Kasp. Meeres, pag. 208 und 59. Justi a. a. 0. 
glaubt, der Name Marie stehe fiir Malk und scheine das arabische 
Wort für König zu sein. Allein wir finden den Namen auch 
in der Troas, bis wohin semitischer Einfluss niemals gereicht 
hat. Stephanus Byzantius (ed. Meineke), pag. 433 verzeichnet 
nämlich: MagTcatoVy oQog irjg Tqwiöog ngog Tjj rigyi&i. oi 
olxrlTogeg MagYMiloaioi. Räthselhaft bleibt aber der Name 
noch immer. Hat er Zusammenhang mit dem Namen Marici\ 
ursprünglich *Mariki\ dem Vater des Ka^yapa, den wir als 
Namensheros des Ka^japa-Äcra/rtov-Gebirges, d. h. des Demävend, 
gefunden hatten? Oder hat er Verwandtschaft mit jenem eben- 
falls noch unaufgeklärten Marha des Yajurveda, der gewöhn- 
lich in der Dual Verbindung mit Qan<}a vorkommt: Qan^dmarhau'i 
Von beiden heisst es gleicherweise im Commentar zur Väjasa- 
neyisamhita (ed. Weber pag. 194, 195, 197, 198 u. 199), VII, 
16 — 18 und VII, sie seien Söhne des (^ukra, des Planeten Venus 
und Lehrers d er Asura, sie selbst Opferpriester der Asura {adhvai-yur) 
und Taitt. Samhitä heisst es: Brihaspätir devdndm purohita 
äste chan^markdv asurdndm. Wenn hier Brihaspati als Opfer- 
priester der Götter im Gegensatz zu den Opferpriestern der 
Asura speciell hervorgehoben wird, so müssen die Asura als 
dem Cultus des Brahmanismus ganz besonders widerstrebende, 
ausserbrahmanische, nicht den Sanskrit -Ariern angehörende 
Götter aufgefasst, die beiden Opfei'priester pa«<Za und Marha 
müssen als Vertreter fremder Stämme gelten. Wenn es Gott- 
heiten sind, so liesse es sich sehr wohl begreifen, wenn Marha 
einem gilanischen Berge seinen Namen gegeben hätte. 

Zwischen Margiana und Ariana, also zwischen Merw und 
Herat, setzt Ptolemaeus VI, 10, 4; 17, 2 seine ^aQKpa ogt] an. 
Bumouf und nach ihm Justi im Zendwb. pag. 72 woUten die- 
selben wiedererkennen in dem im Bergkatalog des Avesta, Zamyäd 
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Yasht 2 (Spiegel Bd. UI, pag. 172) aufgeführten Erezifya, dessen 
lautliche Identität mit dem vedischen rijipya, der Falke, allge- 
mein anerkannt ist. Spiegel freilich wollte in diesem Berge den 
Iraj des Bundehesh erkennen, einen Berg, der sich von Hamadan 
gegen Kharizm hin erstrecken soll (s. Spiegel, Avestaübersetzg, 
Bd. III, pag. 49, Anm. 3). Die Metathese aber, die bei dieser 
Gleichstellung anzunehmen wäre, spricht schon für sich allein 
gegen die Identificirung beider Berge. Dagegen möchte folgende 
Gleichsetzung kaum einer Schwierigkeit begegnen. Die 2ciQiq>a 
OQT] sind eine rein landschaftliche Bezeichnung, es sind die Berge 
der Landschaft die wir aus den persischen Keilinschriften als 
Hariva^ aus dem Avesta als Haraiva und Haroyii kennen und 
die im Veda dem gleichnamigen Sarayu, dem Herirud, entspricht. 
Die Form "^Sartva, die der altpersischen ffan'va vorausgegangen 
sein muss, und die wohl auch dem Namen der Stadt 2aQiya 
(wohl = 2aQij:a) in Aria, bei Ptolemäus IV, 17, 7, zu Grunde 
liegt, wenn dieselbe nicht direkt Herat selbst bezeichnet, setzt 
allerdings sanskrit-arische Provenienz voraus, während wir dafür 
bis jetzt weiter keine Anhaltspunkte besitzen. Der Name müsste 
also bei Ptolemäus auf sehr alten Quellen beruhen, denn da, wo 
er sonst auftritt, bei Dionysius Periegetes (s. mein Iran u. Turan 
pag. 129) zeigt er persisches Gepräge, in dem Acc. pl. ^Aqißaq 
und ebenso bei Rufus Festus Avienus, Descr. Orbis Terrae, 
V. 1295—1300: 

InnumercLs iderti {Indus) dispescit fluinine gentes, 
OritaSy Aribasque et veloces Arachotas^ 
Et Sagam infiduni et qui per irJiospita late 
Discreti popuU^ discreti finibus agri^ 
Arva agitant, uno sed nomine sunt Ariern. 

Dieselbe Form, nur mit Ausfall des v, treffen wir bei Am- 
mianus Marcellinus (ed. Gardthausen, Bd. I, pag. 335) XXIII, 6: 
Ariani (die Bewohner der Landschaft Itigeia = Hariva) vivunt 
post Serds^ Boreae obnoodi fiatibus: quorum terras amnis vehen-^ 
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dis suffidens navibus^ Arias prcbefluit nomine^ faciens lacum 
ingentem eodem vocdbuh dictitatum. 

In der fünften Reihe des Bergkatalogs erscheint bis jetzt 
einzig der A^avdo durchsichtig. Spiegel hat schon in der An - 
merkung zu dieser Stelle (Avesta-Üebersetzg, Bd. III, pag. 172, 
Anm. 8) die Ansicht ausgesprochen: „Vielleicht der Berg A^na- 
vant in Aderbaijän/ Ich verweise bezüglich desselben auf meine 
Specialuntersuchung über den Agnavanta-Sabelän in meinem 
„Vom Pontus bis zum Indus" pag. 73 — 83. 

Ausser diesem Agnavdo lässt sich vielleicht auch der Asha^ 
gtembana, zwar nicht topographisch, aber doch etymologisch er- 
klären. In Qtetnhana suchte schon Justi im Zendwörterbuch 
pag. 31 und 301 sub voce, das sanskritische stambhana, Stütze, 
Pfeiler. Fraglich ist nur, was asha bedeutet. Im Avesta be- 
zeichnet asJia durchgehends die Reinheit, es entspricht zugestan- 
denermassen etymologisch dem vedischen rita^ ohne jedoch be- 
grifflich mit allen Bedeutungen des vedischen rita zusammen- 
zustimmen. Ich möchte in ashagtembana ein vedisches "^rita- 
stümbhana im Sinne von Himmelspfeiler erkennen, einen cZ^^;di{& 
shambhah, wie z. B. Rigv. IV, 13, 5; IX, 86, 46; IX, 74, 2; 
vgl. Rigv. IX, 2, 5; vtshfambhö dharilno dtvdh, die Stütze, der 
Träger des Bimmels. Von Indra heisst es Rigv. X, 111, 5: 
mahtm cid dyam atanot süryena 
cdshärribha cit härribhanena skdbhiydn \ 
„Den hohen Himmel hat er ausgespannt mit der Sonne, 
gestützt hat er ihn mit einer Stütze ihn stützend.** 

Indra und Soma werden gepriesen Rigv. VI, 72, 2: 
indrdsomd vdsdyatlia ushdsam 
üt süryam nayatho jyötishd saJid \ 
üpa dydm skambhäthuh skdnibhanena — 
aprathatam iri-ithivtrii mdtdram vi || 
,. Indra und Soma, ihr lasst die Morgenröthe leuchten, ihr führt 
die Sonne herauf zugleich mit Glanz, ihr stützt den Himmel 
mit einer Stütze, sie breiteten aus die Mutter Erde.*' 

Brnnnhofer, Vom Aral bis zur Gangä. 3 
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Bezüglicli des asha == rita im Sinne von „Himmel" möchte 
ich auf folgende Rigvedastellen verweisen. 

In Rigv. IX, 16, 7 heisst es vom Somatranke: 

divö nd sdnu pipydsM 
dhärd sutdsya vedhdsah \ 
\)rithd pavitre arshati || 

„Auf des Himmels Gipfel {sdnu für sdnavi loc.) rinnt strotzend 
der Strom des Gepressten (Soma), des huldvollen, lustig in die 
Seihe" Aehnlich lautet nun die Stelle Rigv. X, 123, 2: 

sarmidrdd ürmim üd iyarti veno 
nabhojdJi prishthdm haryatäsya dargi \ 
ritdsya sdndv ddhi vishtdpi bhrdf 
samdndm ydnirn abhy hmishata vrdJp \\ 2 \\ 

„Vom Ocean (des Himmels) herunter setzt der Liebliche (Soma) 
seine Woge in Bewegung, der Wolkengeborene erschien als der 
Rücken des Goldglänzenden, auf des Himmels Gipfel, im Zenith, 
erglänzt er, nach demselben Becken strebten die (Wogen-) 
Schaaren" 

Das Wort rita würde sich hier schlechterdings mit keinem 
andern Begriff decken-, als mit dem des Glanzhimmels und 
würde denmach einem älteren, in der uns erhaltenen Avesta- 
sprache nicht nachweisbaren asha, Himmel, wie wir es für den 
avestischen Bergnamen ashagtembana voraussetzen, vollkonmien 
entsprechen. Die Vorstellung übrigens, dass hohe Berge Säulen 
des Himmels seien, erweist sich als echt arisch auch aus folgenden 
zwei Stellen aus der Literatur der am weitesten nach dem fernen 
Westen verschobenen Arier. Nach Herodot IV, 184 gab es in 
Libyen, jener Colonie der alten Armenier und Meder nach Sallust, 
einen Berg Namens Atlas: „der ist schmal und ganz kreisrund, 
aber so hoch, dass, wie man sagt, seine Gipfel nicht zu erschauen 
sind, weil die Wolken sie niemals verlassen, weder im Sommer 
noch im Winter**. Derselbe sei die Säule des Himmels, sagen 
die Eingeborenen: Tovtov de elvai top niova zot ovQavov^ 
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kiyovaiv oi iyxwQioi. So auch lastet nach Pindar (Pytk I, 35 
ed. BergkS pag. 76) auf dem Drachen Typhon „die himmelhohe 
Säule des Aetna, das ganze Jahr hindurch des scharfen Schnees 
Amme: 

Y.i(jt}v d^ ovgavia avvixsi 
vi(p6€Ga\ ^YtvOj ndvBzeg xlovog d^eiag ud'rjva. 

4. Iranische und Indische Flussnamen. 

Diodor XVII, 75 kennt in Hyrkanien einen Fluss STißok^Sy 
den Curtius (VI, 10) Ziobeüs nennt. Der Name ist offenbar 
derselbe, sein Anfangsconsonant ist augenscheinlich ein guttura- 
ler Palatal, den der Grieche, wie der Lateiner nach seiner Sprach- 
empfindung mit den daftir unzulängHchen Buchstaben des 
griechisch -lateinischen Alphabets wiedergeben mochte. Ohne 
weitere Parallelnamen würde es schwer sein, dem iranischen 
Laut, der zu Grunde lag, auf die Spur zu kommen. Nun aber 
ist uns aus Hesychius und Diodor ein iranischer Eönigsname 
überliefert, der wohl geeignet ist, uns auf das Etymon des hyr- 
kanischen Flussnamens zu bringen. Ein bithynischer £önig, 
Sohn des Bas, heisst bei Hesychius Zunoitrigy bei Diodor 
Zißohrigy ZißvTtjgy ZmoiTrig und Hesychius giebt an, Keinohrig 
und ^uniTig bedeuteten Tiegixvvrig. Mit dieser Glosse besitzen 
wir den Schlüssel zur Wurzel von SzißoiTrig, Ziobetis. Dieselbe 
kann nämlich offenbar nur die Sanskritwurzel cyu sein, die in 
der, allerdings noch nicht nachgewiesenen Bedeutung von „aus- 
giessen, träufeln" zunächst der Sanskritwurzel gcyUf gci/ut „träu- 
feln'^ steht, zweifellos aber im Zusammenhang gedacht werden 
muss mit der graecoitalischen Wurzel cku, indogermanisch ghu 
«=» griech. x^'cu für x^/w, X^'^i X*5-^^-c:, das Giessen, wozu lat. 
font'Sy m., die Quelle, aus *fov'Ont^ gleichsam *x^ovT', ferner 
lat. fu'ti'S, Wassergiessgefass. S. Fick, Indogerman. Wurzel- 
wörterb.'^, pag. 445. Die Form Ziobetis^ 2%ißokrig^ Zmoltrig 
würde etwa einer skt. Participialform *gcyava7iti entsprechen. 
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analog einer Form wie Dhvasanti, Eigenname eines Mannes im 
Rigveda I, 112, 23 von Wurzel dhvas, stieben, spritzen. Unser 
Flussname würde also seiner Form und Bedeutung nach 
wenig von lat. fons^ die Quelle, verschieden sein und nur einen 
kleinem Fluss bezeichnen können, was denn auch histoiisch- 
geographisch thatsächlich der Fall ist. Denn Spiegel, Bramsche 
Alterthskde, Bd. 11, pag. 537 Änm. kommt bei Betrachtung des 
Weges, den Alexander der Grosse von Persien aus nach Hyr- 
kanien einschlug, zu dem Resultat: „Der ^TißoiTrjg oder Ziobetis 
ist keinesfalls ein bedeutender Fluss, sondern nur ein Bach." 

Zu derselben Wurzel in der erweiterten Form *ghud, giessen, 
stelle ich den sicilischen Flussnamen xvdag bei Ptol. III, 4, 3 
zwischen Kalakta und Alontion, einer der Flüsse Foriano, In- 
ganno, Rosamarina. S. Holm, Gesch. Siciliens im Alterthum, 
Bd. I, pag. 344, Anm. zu S. 34. 

Der Kvövog in CiUcien dagegen, sowie der Kvdagog bei 
Byzanz gehören wohl eher zur Sanskritwurzel cud, eilen, vgl. 
YeAischcödana^iii der causativen Bedeutung begeisternd, antreibend. 
Von der Sarasvati, die ich (s. mein Iran u. Turan pag. 98 
— 101) als die Haraqaiti fasse, rühmt Vasishtha in den zwei Ein- 
gangsstrophen zum Hymnus Rigv. VII, 95, 1; 

P7'd kshödasd dhdyasd sasra eshd 

Sarasvati dhariinam dyasi püJj, \ 

prabdbadhdnd raihyh)a ydti 

vigvd ap6 mahind sindhur anyd || 1 || 

Skdcetat Sarasvati nadtndm 

^cir yatt giribhya d samudrdt \ 

raydg cStanti bhüvana^a bhürer 

ghritdm pdyo duduhe ndhushdya || 2 || 
„Vorwärts, mit furchtbarem Wogenschwall, strömt diese hier, 
die Sarasvati, eine Festung und eherne Burg, vorwärts drängend 
wie mit einem Wagenlenker eilt sie, ein Strom, alle andern 
Gewässer an Grösse überholend. Einzig unter allen Flüssen hat 
Sarasvati Verstand, glänzend laufend von den Bergen bis ins 
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Meer, die Reichthümer beschauend der grossen Welt melkt sie 
Butter und Milch dem Unterthanen des Nahusha." 

Ohne mich hier bei andern, der Interpretation bedürftigen 
Stellen dieser Strophen aufzuhalten, will ich nur den bis jetzt 
unverstanden gebliebenen Ausdruck: eine Festung und eherne 
Burg (dharünam dt/asi püh) ins Auge fassen. Der Hilmend 
mündet in den Hämünsee und das ist hier der samudrä, der 
nach Edrisi selbst um die Mitte des zwölften Jahrhunderts nach 
Christus noch neunzig Meilen lang war, in der Urzeit also wohl 
noch viel grossere Ausdehnung gehabt hatte (s. mein Iran u. 
Turan pag. 123—124). Die Ausmttndung ist durch eine mäch- 
tige Festung geschützt. Es war dies altiranische Sitte. S. Spiegel, 
Eranische Alterthskde, Bd. U, pag. 55; Anm. 1: „Es scheint in der 
That, dass die Eranier in alter Zeit die Ausgänge der verschiedenen 
Kanäle durch Festungswerke deckten^ um nach Belieben das Wasser 
abschneiden zu können. C5f. Herodot III, 117." VgL auch Spiegel, 
Eranische Alterthskde, Bd. I, pag. 207, wo nach Masudi die 
Paradiesfiüsse als aus goldenen Palästen herabträufelnd beschrie- 
ben werden. Die Festung an der Einmündung des Hilmend in 
das Hämünmeer beschreibt Abulfeda (trad. par Gujard T. U, 2, 
pag. 108) also: Citadelle de Täq (^i§n at-Täq) Tdq, du Ihn 
Satdj est aituSe 8ur une haute montagne, jprls du coude formS 
par la rivüre {de Hindmend), Gette citadelle est tr^s forte, 
tnexpug nable. G'eat le bovievard du roi de ces contra, et 
dest lä que lea Sidjistaniens dSposent leurs trSsors.^^ Die Be- 
zeichnung dieses gewiss schon in der Urzeit benutzt gewesenen 
natürlichen Bollwerks als „eherne Burg** {dyasi püh) erinnert 
an die Buyin dizh, d. h. die „eherne Festung", in welcher, fem 
in Turän auf der Hochebene Pamir (Justi, Beitr. z. alten Geogr. 
Persiens H, pag. 24) nach Firdüsi's Schähnäme der König Arjasp 
die beiden Töchter König Gushtäsp's, Humäi und Beh-äferld, 
gefangen hält. S. Spiegel, Eranische Alterthskde, Bd. I, pag. 716. 
Wie sehr es übrigens in der altiranischen Anschauung lag, die 
Ströme als natürliche Bollwerke gegen den Feind zu betrachten. 
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zeigt eine Aeusserung des Bessus, des Mörders des Darius, bei 
Curtius. In seiner prahlerischen Rede beim Weingelage, während 
er zu fernerem Widerstände gegen den ungestüm vorrückenden 
Alexander auffordert, versichert der Usurpator, er werde dem 
macedonischen Eroberer den Oxus als Mauer entgegenstellen: 
sibi placere in Sogdianae os recedere^ Oxum amnem velut 
murum objecturum hosti^ dum ex finiimds gentibus valtda 
auxilia occurrerent. Darauf erwiedert ihm der erfahrene Meder 
Cobares, ein Magier: in vestibulo regiae tuae velocissimus con^ 
sistit rex. Ante ille agmen, qtiam tu mensam istam movebis. 
Nunc ab Tanai exercitum üccerses^ et armis f lumin a oppones, 
Scih'cet, qua tu fu>gituru3 es^ hostis sequi non potest. So spricht 
auch der Philosoph Seneca (Natural Quaestiones Lib. VI, cap. 7; 
ed. Fr. Haase, T. I, pag. 277) von den Strömen Donau und 
Rhein als Bollwerken wider die Barbaren: hinc Nüus per 
aestatem ingentes aquas invehit^ hinc, qui m.ediu8 inter pacata 
et hostilia ftuit^Danubius ac Rhenus^ alter Sarmaticos impetus 
cohibens et Europam Asiamque disterminans^ alter Oermanos^ 
avidam gentem beüi, repellens. Was den Hilmendstrom selbst 
betrifft, so schildert ihn der Reisende Malleson (s. Geiger, Ostira- 
nische Kultur im Alterthum pag. 92) also: „Der Hilmend ist 
ein schwer zu überschreitender Fluss. Im Juni i.st seine 
Tiefe etwa drei Fuss und neun Zoll, seine Breite in 
dem breitesten Arm ist siebenzig Yards. Der Strom 
läuft mit einer Schnelligkeit von drei Meilen in der 
Stunde. Zuveilen muss man sich einer Fähre bedienen. 
In Karamanien verzeichnet Ptolemaeus VI, 8, 4 den Fluss 
lAxivdavag nozaftog, der bei Marc. HeracL periplus mar. exter. I, 
27 auch It^xi'ddvag nora^og heisst. Die Form entspräche genau 
dem vedischen ahihdn, der Schlangentödter, d. h. Indra als Tödter 
des Vjitra. In der von Ptolemaeus tiberlieferten Form ^Axtvdd" 
vag hätten wir eine Form, die regelrecht einer im Veda aller- 
dings nicht vorkommenden Form ^ahim-hdna entspräche, deren 
erster Theil aus dem vom Verbum fian abhängigen Accusativ 
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sing, gebildet wäre. Auch das den zweiten Theil des Composi- 
tums bildende dava ist aus vedischem Sprachgut nachweisbar 
und zwar gerade aus dem des Ägastya, dessen Sprache ich in 
meinem Iran und Turan pag. 63 — 66 als halb iranisch nachge- 
wiesen habe, wie er sich mir ebendort pag. 66—70 ethnologisch 
als S^artier ergeben hai In seinem Hymnus auf Indra Bigv. I, 
174, 2 lautet der erste Päda: ddno viga indra mridJirdvdcal},. Hier 
erklärt nun der Commentator Säyana dancUi mit adamaydl} und 
fügt unter andern Abenteuerlichkeiten (wie z. B. es könne durch 
Buchstabenversetzung auch anadaJ^ „du schriest an" sein) noch 
geflissentlich hinzu damer idam rüpam „es ist das eine Form der 
Wurzel dam, bändigen.*^ Diese Erklärung kommt dem Richtigen 
zweifellos näher als diejenige von Böhtlingk-Roth und Grassmann, 
die zwar eine Wurzel dan aufstellen, derselben aber die Bedeu- 
tungen gerade sein, zurechtweisen zuschreiben. In Wurzel 
dan erkenne ich die regelrechte iranische Vertretung einer als 
Verbum finitum im Sanskrit zwar nicht mehr nachweisbaren, aber 
aus Nominalbildungen erschliessbaren Wurzel *dhan, die eine 
Parallelbildung von Wurzel Äaw, tödten,ist und z. B. dem Substan- 
tiv dkana, n.,der B^ampfprels, die Beute, der Wettkampf, der Kampf, 
vielleicht auch dem Substantiv dJidmiSj dhdnvany n., der Bogen, zu 
Grunde liegt. Die obige Rigvedastelle würde also bedeuten: „Du 
hast, o Indra, die Schmäher getodtet." Sollte sich diese Etymologie 
des Flusses Idxivödvag bestätigen, so würde sie von grossem 
Werth aus dem Grunde sein, weil sie in Karamanien ein halb 
iranisches, halb indisches Element voraussetzen Hesse, insofern 
die Ghitturalform it^xi nur auf sanskritarische, die Form dan, 
wennsie = dhan^ han ist, nur auf iranische Provenienz schliessen 
lassen würde, die rein iranische Form müsste **u4tivödva lauten, 
entsprechend der Zendform azhi = skt. ahi^ Schlange. 

Vor dem Regienmgsantritt des Königs Kai Kobäd waren 
Afrasiabs, des turanischen Eroberers Heere bis Zäbulistan (Kabul) 
und Sistan (Sedschestan) vorgedrungen. Nach dem Bundehesh, 
der ReHgionsencyclopädie der Sassaniden, kam Afrasiab auch 
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an den Fluss Vaca&ni, wie Justi im Bundehesh 53, 13 für das 
wahrsclieinlicli verschriebene Vadhaim oder Vataeni Wester- 
gaards corrigiren will (Beitr. z. alten Geogr. Persiens 11, 13). 
Diesen Fluss sucht Justi ebenfalls im Gebiet des Hamünsees. 
S. übrigens die Bundehesh-Stelle unten Abthlg. III in der Ab- 
handig über Suplan Sahadeva. Ich glaube, die Form Vaca^ 
durch eine Angabe des Procopius bestätigen zu können. Im 
Bellum Gothicum IV, 10 nandich (Corpus Script. Hisi Byz. ed. 
Niebuhr, Pars 11, Procopius T. 11, pag. 504) berichtet der 
Byzantiner Folgendes: 80tc dexig iv IleQaaig Ova^atvri Xfiga^ 
ayad^ ^aXiazaj ov dr^ nolig BrjXaTiccTiov xakovfiivri naXeiTai^ 
eTTca ri^BQiov odip Ärija^qpoJrrog dUxovoa. Die 7 Tagereisen 
sind wohl nur eine zahlensymbolische Bezeichnung der weiten 
Entfernung der Landschaft Vaca^ni von der Sassanidenhaupt- 
stadt Ktesiphon, ihre ausserordentliche Fruchtbarkeit würde vor- 
züglich zu Sedschestan passen; vgl. über dieselbe mein Iran und 
Turan pag. 131. Die Stadt JBelapatdn oder Bilapat&n ist mir 
nicht nachweisbar. Oder liegt im Namen dieser Stadt etwa 
das Chaldäerdorf Bilabi bei Amadia in den Vorbergen Kurdi- 
stans verborgen? Ueber dasselbe s. Ritter, Asien Bd. XI, 592. 
594. Alsdann würde die Entfernung ungefähr stimmen und 
wir hätten in Ova^atvri (= Vaca^ni) nur die Bestätigung eines 
nach dem Westen verpflanzten Namens VacaSnt^ wenn nicht 
umgekehrt das östliche Vacaini eine Verpflanzung des vielleicht 
ursprünglicheren westlichen ist. 

Unter den vielen Flüssen, die den Namen Rasd führen, 
erwähnt der Bigveda in dem berühmten Loblied auf die Flüsse 
X, 75, 6 auch eines solchen, der offenbar einen der Zuflüsse des 
Eäbulstromes bildet. Eatalogsweise werden da hinter einander 
aufgeführt die Tyishtamayä, die Susartu, die Rasd, die Qvetyä, 
dann die Sindhu mit der Xubhä (dem Eäbulstrom), die Gomatf 
(Gomal), die Krumu (der Kuram) und die Mehatnu. Ich glaube 
nun, die hier aufgeführte Easd aus folgender Stelle von Arrians 
Beschreibung des indischen Feldzugs Alexanders des Grossen 
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nachweisen und localisiren zu können. Arrian berichtet nändich 
IV, 30, 5 (ed. Sintenis, T. U, pag. 60): ^L^qag 6" ex zrjs nhqag 
ig %iiv i^oaaxtjvwv xwqav i/xßakXei, Die nirqa ist die steil 
abfallende Südwand des Hindukush, der Fluss ^Idqag erinnert 
mit seinem Vorschlagsvocal an die iranische Form des Namens 
der Rasa, nämlich Aranhd^ Arang. 

Aus Arrian wird uns auch der Flussname !/^x6aiVi2^ durch- 
sichtig. Im Bigveda heisst der Fluss Asikni^ scheinbar ein 
Femininum von asita^ schwarz. Aber offenbar liegt in Astkni 
eine alte Volksetymologie für einen unverständlich gewordenen 
vorhergehenden Namen vor. Denn der heutige Name des 
Flusses Tschindb, konnte niemals aus Asikni hervorgehen, son- 
dern stinmit viehnehr zu dem Namen, den die Griechen Alexan- 
ders hoTtenii^neoivrig. Der Anklang dieses Namens an griechisch 
aneiv, heilen, ist sicher ganz zufallig. Hätten auch die Griechen 
den von ihnen gehörten Namen, wenn er Asikni gelautet hätte, 
volksetymologisch in einen ihnen besser zusagenden l4x€oivrjg um- 
gewandelt, so ist doch nicht entfernt daran zu denken, dass ihnen 
die Inder darin gefolgt wären. Vielmehr ist anzunehmen, dass 
der umgekehrte Name ldy.ealvrig in der That der echte, einhei- 
mische, bodenständige Name war. Dann erklärt sich auch der 
moderne Name Tschindbf dessen zweite Sylbe einfach das persische 
db^ Wasser, Fluss ist und dessen erster Theil Tschin aus einem älteren 
*[Ä\kesin^ [A\k8in wirklich hervorgehen konnte. Lautete aber der 
ursprüngliche, einheimische Name '4)C6a/vij5, so können wir 
uns nunmehr umsehen, welcher Provenienz derselbe gewesen sein 
mag. Nun berichtet Arrian in der Anabasis lU, 8, 4 (und dann 
noch einmal III, 11, 4), in der Schlacht von Gaugamela seien mit 
den Medem unter dem Oberbefehl des Atropates auch die Eadusier, 
die Albaner imd die Sakesiner gestanden: ^vEiaxtavio de Mif- 
doig Kadovaiol te xai IdXßavol xai ^aneoivai und lU, 11,4: xori 
Mfdoi en xctra zb öe^iovy ini de IlaQ&vaioi xai 2dxaiy int 
de TanovQOL xai^YQTcdvtoi, int öildXßavoi Tcai JSaxealvai, 
ovTOi /ueV eare ini t6 fiiaov Tilg ^darig qxilayyog. Die Saneaivai 
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erscheinen hier in der landsmannschaftlichen Heeresaufstellung 
der Perser als mit den Albanern und Kadusiem benachbart. 
Die Albaner sassen aber an den Mündungen des Kur und des 
Araxes, woselbst also auch die Wohnsitze der ^aKsalvat gewesen 
sein müssen. Erscheint nun l^yteaivfjg als Flussname des Pand- 
schab, so ist, nach Analogie der Provenienz der geographischen 
Namen des Pandschab aus dem iranischen Westen, in letztem 
Hintergrund aus den Südabhängen des Kaukasus (vgL die Wan- 
derung der Ka§yapa- ÄadTTtofc in meinem Iran und Turan pag. 
51 — 63), so ist der Schluss berechtigt, dass *Za/.eaivr)q wohl 
auch einen der Flüsse der Kur-Araxessenkung bezeichnet haben 
mag. Nehmen wir den Fluss ^A'/.Boivrig auf der Insel Sicilien 
bei Thukydides IV, 25 hinzu, so haben wir eine fernere Ana- 
logie zu der Wanderung arischer Flussnamen aus Transkaukasien 
einerseits nach dem fernen Iran und Hindostan im Osten, ande- 
rerseits nach Hellas und Grossgriechenland im fernen Westen, 
eine Wanderung, die ich an den Namen des Kur und Araxes 
schon 1884 in meiner als Vortrag erschienenen Abhandlung 
„Ueber den Ursitz der Indogermanen" nachgewiesen habe. Die 
Form 2axeoivai (resp. der Flussname ^^aneoivrjg) erschiene als- 
dann als ursprüngliche, noch auf indogermanischer Lautstufe 
stehende, wogegen die Form l^yteolvrig im Pandschab und in 
Sicilien als Vertretung eines nach iranischem Lautgesetz bereits 
der Umwandlung des Anlauts s in. k verfallenen *Hakesines^ 
dessen h dann, wie häufig ebenfalls noch eingebüsst worden 
wäre, zu betrachten sein würde. Dass aber iranische Flussnamen 
sogar in Hindostan vorkamen, beweist z. ß. der Name des Neben- 
flusses des Ganges: l^yoQavi bei Arrian, Indica IV, 2 (s. Mega- 
sthenis Indica ed. Schwanbeck, pag. 107). Denn l^yoQavtg oder 
i^yvgavLg ist nur aus dem Namen der zarathustrischen Wasser- 
göttin Ähurdni „Tochter des Ahura" zu erklären, über welche 
ausführlich Spiegel, Eranische Alterthskde, Bd. II, pag. 24. 

Unter den übrigen bis jetzt unerklärten Flüssen des Pan- 
dschab ist durch seinen vedischen Namen interessant der Toinanog 
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bei Arrian, Indica IV, 9 (Megasthenis Indica ed. Schwanbeck 
pag. 108) Tovranog di fiiyag noTafiog ig zov l^xealvriv iTcdiöol, 
Dieser Nebenfluss des Akesines repräsentirt nämlich nach meiner 
Ansicht das vedische Adjectiv dü^cihha Ton dtish-^-dabha, vedisch 
gewöhnlich geschrieben dülabha, Ueber die Bildung des Wortes 
s. die Literatur der Sanskritgramimatiker in Böhtlingk-Roths Sans- 
krit wörterb., Bd. 111, pag. 716. Das Wort wird übersetzt, schwer 
zutäuschen und ist Attribut des Daksha, der DevdSy des Agni und 
Varuna's. Der Name des Flusses ist wohl einfach aus dem ver- 
selbständigten Attribut eines Gottes hervorgegangen, wahrschein- 
lich des Varuna, der ja auch Gott der Gewässer ist, wobei dann die 
ursprüngliche Bedeutung dieses Attributes nicht mehr in Frage 
käme. Anhaltspunkte für diese Annahme könnte man in der ähn- 
lichen Verwendung des Namens der „Tochter des Ahura" zu dem 
Flussnamen lAyogavig^ i^yvgavigy ies ^A%ivöav(x als Ahihdn zur 
Benamung des karmanischen Flusses l/i%i>vdavag oder des Bhagi- 
ratha zur Benennung des Flusses Baygäöag in Karmanien oder 
der Bhagirathi als Name der Gangä finden. In Kigveda II, 28, 8 
figurirt das Attribut dülabha völlig für den Namen des Gottes 
Varuna: 

ndmah purä te varunotd nündm 
utaparam tuvijdta bravdma \ 
tvS hi kam pdrvate nd gritäni 
dpracyutdni dülabha vratdni || 8 || 

„Deinen Preis möchten wir aussprechen in Vergangenheit 
Gegenwart und Zukunft, Gewaltiger, denn in dir, o Schwerzu- 
täuschender, als in einem Berge, beruhen die unerschütterlichen 
Satzungen." 

So auch ßigv. VU, 86, 4: 

him dga äsa varuna jySshtham 
ydt stotdram jighdnsaai sdkhdyam \ 
prd tan me voco dülabha svadhävö 
'va tvdnend ndnuisd turd lydm || 4 || 
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„Was war doch, Variina, die ärgste Sünde, dass du den 
Dichter, deinen Freund, mit Schlägen heimsuchst. Wohlan, sage 
mir das, Untrüglicher, Selbstherrlicher, ich möchte ohne Sünde 
eifrig mit Verehrung vor dich treten." 

Der Pluss wird hervorgehoben als fiiyag noTafiOQy es wäre 
also ganz gerechtfertigt, wenn derselbe den Namen des höchsten 
Gottes erhalten hätte. Bezüglich der Consonanz würde man im 
Griechischen eher *^ovdaq)og oder *Jovöanog erwarten, vgl. 
aber den mit Tovranog zugleich aufgeflihrten Namen des Flusses 
KovdoxAcTß, in welchem schon Lassen und Schwanbeck (Mega- 
sthenis Indica pag. 35) die indische Oandhakavati erkannt 
haben. Schwanbeck erblickt übrigens in Tovianog die Qatadru, 
den Sedletsch (Megasthenis Indica pag. 33). 

Die 7. Mündung des Indus führt bei Ptolemaeus VII, 1, 2 
den Namen AojvlßaQe. Dieser Name entspricht, in präkritischer 
Abschleifung, dem Sanskritadjektiv lavandvdri „salziges Wasser 
habend". Böhtlingk-Roth im Petersburger Sanskritwörterbuch 
Bd. VI, pag. 520 führen mehrere Flüsse Namens Lavani auf. 

In „Vom Pontus bis zum Indus'* pag. 119 hatte ich gezeigt, 
wie die Sita als alter Yaxartes, ähnlich wie die Rasd^ nach dem 
Abzug der Sanskrit- Arier aus Iran, in Indien zum Himmels- 
strome umgedeutet worden war. Es hatte sich uns dann ebendas. 
pag. 121 gezeigt, dass ein alter Name des Oxus einst Vaau, der 
Gute, gewesen sein muss, da in Firdusi's Schähnäme der Oxus 
Veh heisst, der auf zend Vanhu = ski Vasu zurückgeht. Als 
nun nach der Eroberung Indiens für diesen Vasu keine An- 
schauung, wohl aber noch mannigfache Erinnerung in der Hel- 
densage vorlag, wurde auch dieser Strom Vctsu zunächst auf 
die Oangd bezogen, diese ehemalige Gangä aber ebenfalls im 
mythischen Himmelsstrome gesucht. Und so finden wir denn 
im Mahäbhärata XIII, 3789 die Vasor dhdrd^ den Strom des 
Guten (skt. adj. vasu^ gut): 

prasddd yatra sauvarnd Vasor dhdrd ca yatra ca 

gandharvdpsaraso yatra tatra yanti sahasradd || 
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„Wo die goldenen Gnadengeschenke und der Strom der 
GHiter (die Vasor dhdrd)^ wo die Gandharven und Apsarasen 
wandeln, da spenden sie tausendfältig." S. die Stelle in Böht- 
lingk-Roths Sanskritwörterbuch , Bd. VI, pag. 847. War der 
Oxus das Prototyp fiir die Gangä gewesen, so zwar, dass alle 
Namen der Gangä ursprünglich auf den Oxus bezogen werden 
müssen, so führt nach meiner Auffassung in „Vom Pontus bis 
zum Indus", pag. 123 auch Alaha-nandd, ein anderer Name 
der Gangä, auf den Arg oder Arag rud, d. h. eben den Oxus 
zurück. Alsdann, wenn der Oxus in Urzeiten selbst den Namen 
Oangd gehabt hätte, würde es begreiflich sein, wenn alte Bibel- 
erklärer in demselben den Paradiesesstrom Gihon erkennen. 

Endlich ein mythischer Fluss Altindiens ! In des Palladius apo- 
krypher Abhandlung de Bragmanibus in des Megasthenes Indica 
(ed. Schwanbeck pag. 158) spricht der Weise Dandamis zu One- 
sikrates: IdXi^avdqog de d-sog ovn ioziv eidwg aTio&v^aKeiv' 
ntjg TtdvTtüv ioTi ösanoTrigf 6g ov naQ^Xd-e noxa^bv TißeqO" 
ßod^y ovd* elg xocxfiov oXov xhv avxov d'QOvov xe-d^ecytev; xat 
idXi^avÖQog ovöi ^wv ev adov ovöino) Ttag'^ld'ev, ovöe T^g 
fieaonoQsiag iqXiov ocäe xbv dqofxovj xal ^e&OQioLg ycagvoipo- 
QOig avvS^ia (?)• oväe yivwaxev avxov x6 ovofia. Ambrosius 
in seiner Paraphrase des Palladius (Megasthenis Indica ed. 
Schwanbeck pag. 158) giebt diese Stelle so wieder: Aleocander 
vero non est deus^ quia et ipse moriturus est, Quemadmodum 
igitur potest esse ormdwm dominus ^ qui nondum Tybero- 
boam fluvium transfretavit^ neque per totum mundum 
sedem sUam locamtj non zonam Oadem transüt, non m medto 
orbis cursum solis aspexit'l In diesem eigenthümlichen Gespräch 
des Palladius liegen echt altindische U eberlief erungen vor, unter 
denen uns aber nur der mythisch-geographische Name des 
Tißeqoßoag und der historisch -geographische von ovv&la be- 
schäftigen sollen. „Euer Alexander kann nicht ein unsterblicher 
Gott sein, erklärt der Brahmane, denn er hat noch nicht über 
den Strom Tiberoboas gesetzt." Der TcßeQoßodg oder Tyberoboas 
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war nach des Inders Glaubensansicht der die Welt der sterb- 
lichen Menschen von der der unsterblichen Götter trennende 
Weltstrom, eine Art indischen Okeanos, jenseits dessen Elysiom 
und die Welt der Seligen beginnt Wir kennen diesen Welt- 
strom und die sich an denselben knüpfende Vorstellung seiner 
Unübersetzbarkeit recht wohl als die Basä des Yeda. In dem 
Zwiegespräch zwischen der Götterbotin Saramä und den im 
dämonischen Zwitterschein schwankenden Panis jenseits der 
Basä fragen die Letztem die Saramä sofort (lügreda X, 108, 1): 
kaihdm rasdyd atarak' pdydnsi ,,wie hast du über die Gewässer 
der Rasa gesetzt?'^ Die Frage setzt voraus, dies sei eigentlich 
gar nicht möglich. Die Unmöglichkeit, diesen als Weltmeer 
gedachten Weltstrom zu durchkreuzen, ergiebt sich aus den 
Ausdrücken der lateinischen Paraphrase, die neben dem ihr zu 
Grunde liegenden Text des Palladius noch aus andern uns nicht 
erkennbaren Quellen geschöpft haben mag, aus den Ausdrücken: 
transfretavit, non zonam Gadem transiü. Das Verbum transfre- 
tare bedeutet immer nur: übers Meer fahren, und die Fahrt 
über die Zone Gades hinaus, wenn sie zunächst auch nur eine 
Wendung ist, mit welcher der Lateiner sich den Weltstrom zu- 
rechtzulegen sucht, beweist wiederum, dass man sich den Tybe* 
rohoas als den, den Erdkreis umfliessenden, Weltstrom Okeanos 
vorstellte, was wiederum mit der altindischen Vorstellung über- 
einstimmt, die Rasa ströme rings um das bewohnte Festland 
der Erde herum, vgl. darüber mein Iran und Turan pag. 86. 

Sehen wir uns nunmehr nach der Etymologie des Namens 
Tyberoboas um, so ergiebt sich aus der lateinischen Form, dass 
ursprünglich flir Tt/?fipo/?dag gestanden haben mnss^TvßsQoßoag, 
Damit sind wir auf die richtige Fährte geleitet Ich halte für 
das Etymon des Namens des Weltstromes Tyberoboas das vedische 
Adjektiv tuvirdva^ das auch in der erweiterten Form tiitirdvant 
vorkommt. Es ist diese zweite Form, die dem Namen zu 
Grunde liegt. Das Adjektiv bedeutet nach Böhtlingk-Roth Sans- 
kritwörterb., Bd. III, pag. 372: mächtig brüllend, dröhnend, 
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nach Grossmann: mäclitig tobend, zusammengesetzt aus dem 
Adverb tuvi, mächtig, stark, und 7*avd von Wurzel rw, brüllen. 
Die Form iuviravant steht nach BöhtUngk-ßoth für älteres 
tumrava-^ant ,,mit mächtigem Gebrüll ausgestattet^' und diese 
ursprünglichere Form des Adjektivs ist es, die, wenn wir für 
das Suffix vant das dasselbe häufig vertretende kürzere Suffix 
va setzen, in der Form tuvirava-va Sylbe für Sylbe dem vor- 
auszusetzenden ursprünglichen *Tvß€Qoßoag entspricht Das 
Adjektiv tuvirdva begegnet Rigveda X, 99, 6 und bezeichnet 
dort den Däsa mit drei Köpfen {trigtrshari)^ den Wetterdämonen 
Ahi Vjitra. Im Liede X, 64, 4 und 16 ist es Attribut zu kavi. 
Dichter, Weiser. In Strophe 4 fragt der Liedverfasser: 

Icathd havis tumrdvdn 

hayd gird brihaspdtir 

vävridhate suvriktibhih 1 

• • • I 

»Wie könnte wohl der weise, der mächtig dröhnende, mit 
welchem Liede Brihaspatir preisend erhoben werden?" 

In der Rede des Dandamis erfordert nun noch die Bemer- 
kung ihre Aufklärung: ovöi irjg fisooTCogeiag ijllov oläe rov 
ÖQOfioVf xal fiE&OQioig yiaQvog)6Qoig avvd'ia: Alexander kenne 
weder den Lauf der Aequatorialsonne, noch die angrenzenden 
gewürznelkentragenden ovv&ia. Ich möchte in avv&ia einen 
Ortsnamen erblicken, ^vv&ia schreiben und darin die Sunda- 
Inseln erkennen. Der zweite Theil des Wortes d^ia hätte wohl 
sein Analogen in Nayddißa und Selevdißaj Ceilon, labadiu, 
Java, oder den modernen Malediven und Lakksidwen, diva = 
skt. dvtpa, Insel. Die Stelle wäre wohl das älteste Zeugniss für 
den Namen der Sunda-Inseln, wie andererseits auch von einem 
Seeverkehr der Inder mit den östlichen Gewürzinseln. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich die Frage erheben, ob 
nicht für KaTTiyaga bei Ptolemaeus, worin man gewöhnlich die 
Stadt Kanton sucht, zu schreiben wäre KaTvitaQa, das die regel- 
rechte Vertretung des gewöhnlichen KaaaitiQay (xarr/iTfi^og, 
Zinn) wäre, der Kassiteriden, in denen ich in „Vom Pontus bis 
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zum Indus" pag. 15 — 17 nach der Angabe des Stephanus von 
Byzanz die beiden Zinninseln Banka und Billiton nachgewiesen 
habe. Nach Ptolemäus soll Kazriyaga unter dem 10. Grad 
südlicher Breite, also mit Jabadtu, Sabadtvae unter iemselhen 
Parallel liegen, was doch, selbst wenn wir die bekannten Verzer- 
rungsverhältnisse des ptolemäischen Weltbildes in Rechnung 
bringen, ffir Kanton unmöglich passen könnte, das bei Ptole- 
maeus etwa unter dem Parallel von Meroe, also 16^ 25' nörd- 
licher Breite, gesucht werden müsste. Unter dem 10^ südlicher 
Breite setzt KarzlyaQa auch Kiepert in seinem Atlas antiquus 
auf der Erdtafel des Ptolemaeus an^ im Lehrbuch der alten 
Geographie aber (pag. 44, § 44, Anro. 2) sucht er es merkwür- 
digerweise in der „Gegend der mittalterlichen grossen Hafenstadt 
Chan-fu oder des heutigen Hang-tschau-fu, nahe südlich der 
Mündung des Yang-tse-KiangJ* 

5. Eine falsche Namenslesart im Ammianus Marcellinus 
XXIV, 6, 12 (ed. ftardtliausen, T. H, pag. 24). 

Kaiser Julian rückte im J. 363 n. Ch. cum Ptgrane et Su- 
rena et Narsaeo potissimis ducihus ad usqm Ctesiphontis niuros 
egit etc. So nämlich liest der neueste Herausgeber des Ammian, 
ohne die Lesart Tigrane der Handschriften b g a zu würdigen^ 
Ein Pigranes ist aber ein Unding, so sehr, wie es etwa ein 
"^Turena wäre. Offenbar liegt hier eine handschriftliche Ver- 
schreibung eines T in il vor, was auch sonst wiederkehrt. So 
begegnet im Itinerarium Ant. pag. 38: Tiyava (rj Ucyava t] 
Ilr^yava ij Flrjydßa), während in Plinius Hist. Nat. V, 2, 1, 21 
Tigaua castra gelesen wird und Ptol. IV, 2, 26 Tigauae, Castell 
in Mauretanien, hat. 



G. Der Stadtname Herakleia in Iran. 

In der Nähe von Rhagae in Medien lag die Partherstadt 
^HQcc'jileca, An Herakles zu denken, verbietet der iranische 
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Charakter der Stadt, die gewiss schon bestand, bevor griechischer 
Einfluss nach Parthien reichte. Ich erblicke in 'Hgdy^leia ein 
iranisches Airydkdlaya = Airydlca-\-dlaya „Wohnung der Arier ** 
Arierheim. Wahrscheinlich werden noch eine ganze Reihe anderer 
'Hgcixleia, wenn nicht vielleicht alle, auf diese Etymologie zu- 
rückgeführt werden müssen. Vgl. Ilav&taXaioL = Paficdla im 
Sinne von *pantki-\-dlaya „Meeranwohner" in Vom Pontus bis 
zum Indus pag. 37. 

7. Das karpathische Meer. 

Bekanntlich heisst das karpathische Meer (Äof^/ra^^ov TteXa- 
yog) bei Herodot III, 45 einfach Kagnad^og, welcher Name, als 
der unabgeleitete, offenbar der ältere ist. Das karpathische Meer 
reichte nach Strabon 11, 5, 21 (ed. Müller pag. 102, 43 KaQnd- 
^lov {niXayog) liexqi xrß ^Podov /.ai Ko'qzrig xat Kvnqov xai 
lanf nQCüTCJV fiegdiv tilg Idaiag) von der Ostspitze Kretas bis 
hinüber nach Kypros, nach andern allerdings nur bis Knidos. 
Reichte es nach Strabon bis Kypros, so bespülte es seiner ganzen 
Länge nach die Küsten karischer Niederlassungen, vom eigent- 
lichen Karien bis hinüber nach Kilikien. Es wird demnach 
wohl auch sein Name aus karischem Sprachgut erklärt werden 
müssen. Die Karier aber waren (s. Vom Pontus bis zum Indus 
pag. 13) Arier, deren Sprache bald sanskrit-arische, bald iranische 
Elemente erkennen lässt. Von diesem Standpunkt aus ergiebt 
sich dann für KaQnad-og ein arisches kara-patkay das, wie die 
Form Kqana&og (Uias II, 676) flir die Insel Karpathos beweist, 
bald das inlautende, bald das auslautende a von hara einbüssen 
konnte. Dann aber bezeichnete der Name KccQnad^og, Kgaua- 
^og^ wenn wir in kara zendisches kara, der Fisch, und in paiha 
das arische paiha erkennen (vgl. ^atapathä^ seil. Brähmana, 
das Brähmana der hundert Pfade) den „Pfad der Fische.** 
Diese sehr poetische Benennung hat ihr entsprechendes Analogen 
im zendischen vts-pathan, der Weg der Vögel, von den höchsten 

Brunnhofer, Vom Aral bis zur Gangä. 4 
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Berggipfeln, wo der Haoma (Soma) wächst (s. Justi Zendwörterb. 
pag. 277). Dieses Wort hat übrigens seine Vertretung schon 
im Rigveda, wo es (I, 25, 7) von Vamna, dem allwissenden 
Weltherrscher heisst: 

vSdd yö vindm padam 
antdrikshena pätatdm \ 
vSda ndvah samudriyali, |[ 

„Er der den Pfad der Vögel kennt, 
Der durch den Luftraum fliegenden, 
Er kennt die Schijßfe auf dem Meer." 

Der Name des Karpathengebirges hängt mit KaQTtai^og 
nicht zusammen, sondern gehört zum Namen der Garpi^ die die 
Stidabhänge seiner nördlichsten Biegung bewohnten. 



ni. Centralasiatisclie und indische 

Landscliaftsnamen. 

1. Der See Ära der Kaushitakt-Üpanishad und der 

Aralsee. 

In der Beschreibung derBrahmawelt {brahmaloka) erwähnt das 
10. Buch der Chandogya-Upanishad, deren Zergliederung zuerst 
Weber in den Indischen Studien, Bd. I, pag. 270 gegeben hat, als 
Mittel zur Erkenntniss des Allgeistes, des hrahman, und folglich zur 
Erlangung der Brahmawelt, das arwnydyanam^ das In-den- Wald- 
gehen. Denn durch dasselbe erlangt man die beiden Seen ara 
und nya^ welche in der Brahmawelt im dritten Himmel von hier 
{trütyasydm ito dim) sind, ebenso wie das airammadiyam saras, 
der agvcUtha somasavana, die apardjttd pur des braliman^ dessen 
goldener Palast prcAhu (vimitam hiranmayam). 

Auch die Kaushitaki-Upanishad (s. Weber, Ind. Stud. Bd. I, 
pag. 396) weiss, dass die Welt des Brak man von einem See 
(hrada) Namens Ara umgeben ist, an dessen anderm Ufer die 
verlornen Stunden {yeshtihd muhürtd) sich befinden, darauf 
folgt der alterlose Strom (vijard nadi^ der, nach Qankara, 
dem Commentator, durch seinen Anblick jung macht), darnach 
der Baum llya (der nach Anquetil du Perron alle Früchte der 
Welt trägt), weiterhin die Stadt {sünisthdnam) Sdlajyam (deren 
Helden Sälabäume zu Bogensehnen haben), worin sich des Brah- 
man Palast {dyatanam) Apardjitam („unbesiegt**) befindet. Die 

weitere Beschreibung des Palastes hat hier für uns kein Interesse. 

4* 
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Die beiden Üpanishad-Stellen scheinen mir mythisch-geogra- 
phische Namen zu enthalten, deren Zurückftihrung auf die ihnen 
mit zu Grunde liegenden historisch-geographischen Anhaltspunkte 
einige werth volle Bereicherungen der alten Geographie Central- 
asiens bieten wird. 

Zunächst ist es der See Ära der Chandogya-Üpanishad, der 
Ära der Kaushitaki-Upanishad, der unsere Aufinerksamkeit fesselt. 
Es scheint mir, dass der See Airammadiya nicht von den ge- 
nannten Seen getrennt werden darf und dass in der Verbindung 
des Ära mit dem aranydyana zwar unmittelbar wohl „ety- 
mologische 8pielerei^\ wie Weber sagt, aber doch noch etwas 
mehr gesucht werden muss. Die Form Airammadiya scheint 
mir nämlich die ursprünglichste Form zu sein, von welcher Ära 
und Ära nur die secundären Kurzformen wären. War aber 
Airammadiya die ursprünglichste Form, so verlangt dieselbe in 
erster Linie die Aufhellung ihres Etymons. Ich glaube nun^ dass 
der u42Vam/wac?%a-See ursprünglich eine rein mythologische Vor- 
stellung war, die sich erst in späterer Zeit geographisch locali- 
sirte. Und zwar halte ich dafür, dass, wie die Inder bekannt- 
lich ihr Land der Seligen oder auch das Schlaraffenland im 
Norden gesucht haben, in dunkler Erinnerung an die von ihnen 
auf dem Hochland von Iran und Turan verbrachte Jugendzeit, 
so auch sämmtliche Namen des brahnalohay wie sie die Chan- 
dogya- und Kaushitaki-Upanishad überHefern, soweit dieselben 
historisch - geographische Anklänge bieten, auf das Hoch- 
land von Iran und Turan gehören, ja zum Theil gar noch ira- 
nisch-zarathustrischen Ursprungs sind, demnach also durch brah- 
manisirte Iranier in die indische Tradition hineingedrungen sind* 
Und zwar — um nicht lange hinter dem Berg zu halten — 
erscheint mir der erst in der Chandogya-Üpanishad und dann 
auch in der Anukramanikä zum Rigveda auftretende Name de» 
Airammadiya saras, vollständiger noch der des Airammadiya 
Devamuni als nichts anderes als eine brahmanische Aneignung 
des airyama demdna, der Wohnung des Genius des Gebet» 



— 53 — 

des Avesta. Zunächst heisst es im Yasht Ardibihist (Spiegel, 
Avesta-Uebersetzg. Bd. HI, pag. 38, 5): (Asha vahista) schlägt 
alle dem Angra-mainyus angehörigen Zauberer und Pairikas 
(Feen) durch Airyama, (der) von den Manthras (den Gebeten) 
ist der grösste der Manthras, der beste der Manthras, der schönste 
der Manthras, der allerschönste der Manthras, der starke der 
Manthras, der stärkste der Manthras, der feste unter den Manthras, 
der festeste unter den Manthras, der siegreiche unter den Man- 
thras, der siegreichste unter den Manthras, der heilende unter 
den Manthras, der heilendste unter den Manthras." Sodann aber 
heisst es im Vendidad XXII, 22 — 24 (Spiegel Avesta-Uebersetzung 
Bd. I, pag. 266): „Dem Nairyo-^jmgha liess sagen der Schöpfer 
Ahura-Mazda, Versammler! (Eile) hinweg, fliege dorthin zur 
Wohnung des Airyaman." Ganz entsprechend heisst es aber 
in dem Bigvedahynmus des Iraniers Avatsära Eä9japa Rigv. V, 
44, 9: samudrdm dsdm dva tasthe agrimd ,,im Samudra (Meere) 
hat das vorzüglichste dieser (Lieder) seinen Standpunkt.'^ Das 
„vorzüglichste der Lieder" ist aber eben auch im Bigveda wieder 
der Nardganaa, „der Männer Lobpreis," d. h. der von den 
Menschen durch Lieder gefeierte Gott des Lobgesangs, Agni, 
dessen Aufenthaltsort das Meer, sei es als Wolkenocean, sei es 
als irdisches Meer, schon ist wenn er als Apdm napdt^ als Enkel 
oder Nabel der Gewässer, gepriesen wird. Die Vendidad- imd 
die Rigvedafitelle sind denmach schon wegen ihrer grossen Ueber- 
einstimmung in der von beiden besungenen Grundanschauung 
höchlich interessani Nun aber bemerkt Spiegel in der Anmer- 
kung zu der Vendidadstelle, nach Anquetil du Perron, der aus der 
unmittelbaren Parsentradition schöpfte, bezeichne Airyama eine 
Gegend, was Spiegel bestreitet Denmach also hatte Airyama 
demdna für die Zarathustrier geographische Bedeutung, d. h. die 
Iranier hatten den ursprünglich rein mythologisch-allegorischen 
Begriff der „Wohnung des Gebets" schon längst localisirt und 
zwar schon zu oder vor der Zeit, als derselbe in die Chandogya- 
Upanishad eindrang. Hatte aber Airammadiya schon geogra- 
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phische Bedeutung zur Zeit der Chandogya-Upanishad, so konnte 
der Airammadiya Devamuni der Änukramanikä des Rigveda 
dieselbe ebenfalls schon haben. Zunächst ist freilich zu be- 
merken, dass der Rishi, der im Paucavinfa-Brahmana, wie wir 
gleich sehen werden, so heisst, unter die Liedverfasser des Rig- 
veda und zwar Rigv. X, 146, nur in Folge des rein zufalligen 
Anklangs seines Namens an Aranydni, aranydni, die Anfangs- 
worte dieses Hymnus an die Waldfee Aranydni, gerathen ist. 
Aber die Beziehung des Namens Airammada Devamuni auf 
dies zufällig anklingende Wort des Rigveda, zusammen mit der 
Auflösung des Namens aranya in die beiden Seen Ära und 
Nya in der Chandogya-Upanishad beweist, wenn sie auch an 
und für sich gewiss weiter nichts als in der That nur „etymo- 
mologische Spielerei" ist, dass zur Zeit der Chandogya-Upanis- 
had, wie wahrscheinlich schon zur Zeit der Änukramanikä des 
Rigveda, ein See, Namens Ära bekannt war, auf den man diese 
Beziehung machen konnte. Wenn nun aber der Rishi Devamum 
im Paficavin^a-Brähmana (s. die Stelle in „Vom Pontus bis zum 
Indus" pag. 169) Tura genannt wird, (also „Turanier") dieser Tura 
Devamum sher (s. ebendas. pag. 164 — 167) identisch ist mit dem 
Tura Kdvasheya des Qatapatha-Brähmana, der selbst wieder nur 
ein Enkel ist des Rishi Kavasha Ailusha^ dessen Name den Ab- 
kömmling des llibiqa^ resp. eines Ili'ViQa, eines Ili- Anwohners, be- 
zeichnet, so wird es nicht zu kühn sein, den See Ära, Ära, als 
Kurznamen des Airammadiya-saras oben in Turan und zwar 
im Aralsee zu suchen. Bezeichnete das Airammadiyam saras 
aber ursprünglich nur die „Wohnung des Gebets," nur airya* 
ma demdna, als Wohnung des Agni oder Aryaman, so begreift 
sich nun auch die von Weber, Ind. Stud., Bd. I, pag. 399, Anm. 
aus der Väjasaneyi-Samhitä XI, 76 (ed. Weber pag. 345) her- 
beigezogene Bezeichnung des Agni als Irammada, sowie die 
Stelle Pänini III, 2, 37, wo der Scholiast irammado mit meghor 
jyotih, nach Böhtlingk-Roth „Wetterleuchten oder Blitz'* wieder- 
giebt. Zweifellos ist dieser späte Irammada nicht, wie der 
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Scholiast zur obigen Väjasaneyi- Stelle will: irayd annena 
mddyati tripyati tushyati „sich der Speise erfreuend" aufzu- 
fassen, sondern ganz einfach als Sautraform von Airammada^ 
als künstlich erschlossene Homunculusbildung. Die Sanskrit- 
Arier des Rigveda haben den Aralsee höchst wahrscheinlich 
schon lange gekannt. Das Bigvedalied X, 136, 5 lautet: 
vatasydgvo vdyöh sdhhätho devSshito münih 
ubhdu samudrdv d ksheti ydg ca pürva utdparah \\ 5 || 

„Des Windes Ross, Väyu's Freund, von den Göttern gesen- 
det, der Muni, wohnt in beiden Meeren, im östlichen und im 
westlichen." 

Ich habe nun schon in „Iran und Turan" pag. 7 gezeigt, 
dass hier an „Wolkenmeer" nicht entfernt zu denken ist, sondern 
dass in dieser Stelle augenscheinHch vom Kaspischen Meer als 
dem westlichen (dpard), vom Aralsee als vom östlichen 
(pürva) Meere die Rede ist. Der auch hier wieder oder vielmehr 
hier schon auftretende Devamuniy nämlich als devSsMto muntJ}, 
ist niemand anders als der Götterbote, devdndni dütöh^ (s. Rigv. III, 
54, 19; V, 26, 6; VI, 15, 9; X, 137, 3), Agni als Blitzgott. 

Galt den Sanskrit-Indern der ältesten Vedenzeit der Aralsee 
für das östliche Meer, das Kaspische Meer flir das westliche, 
so konnte diese Bezeichnung nur von Stänmien ausgegangen 
sein, die in der Mitte zwischen beiden Meeren gewohnt hatten, 
also am untern Laufe des ehemals in das Kaspische Meer ein- 
mündenden Oxus oder, wie ein Theil der Sagartier (s. mein 
Iran u. Turan pag. 73) an der Bay von Karabogas. Diese Orien- 
tirung musste dann auch von den in Chorasan nomadisirenden 
Stämmen angenonunen werden imd konnte sich traditionell, wenn 
auch nur noch völlig unverstanden und rein mythisch geworden, 
bis in die spätere Sanskritliteratur weiter vererben. Denn nur 
so ist eine von Weber, Ind. Stud., Bd. I, pag. 399 Anm. mitge- 
theilte Stelle der sehr späten Märchensammlung Kathäsaritsa- 
gara XVIII, 225. 226. 342. 343 zu erklären, nach welcher am 
andern Ufer des östlichen Meeres ein Fluss qitodd fliesse. hinter 
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welchem auf dem Berge Udaya ein siddhikshetram^ siddha- 
dhäman, ein „Land der Seligen" sei. Schon Weber hat a. a. 0. 
auf die Stellen der Griechen und Römer hingewiesen, die diesen 
Fluss, den sie Side nennen, gekannt haben müssen, wie denn 
auch der Name des Yaxartes, von dem hier die Rede ist, das 
skythische Silis^ wieder an den, wie Weber a. a. 0. beibringt' 
im Ramäyana ^ailodd genannten nördlichen Strom anklingt, dessen 
Wasser lebende Wesen zu Stein macht, denn die Qailodd giebt 
im ersten Theil ihres Namens nur die gesteigerte Form eines 
^üa oder Qila, Die Qitodd ist die von Minayefif bei den Bud- 
dhisten entdeckte Sidd flir sanskritisches ''^Siddhd^ die ich im 
Vishnupuräna als 8itd nachgewiesen habe. S. „Vom Pontus bis 
zum Indus" pag. 117 — 119. Es ist kurzimi die Rasd des Rig- 
veda. Wenn diese, wie des Ktesias 2'tdij (s. „Vom Pontus bis 
zum Indus" pag. 119) so feines Wasser hat, dass nicht einmal 
eine hineinfallende Pfauenfeder darin untersinken würde, so 
stimmt das zu der Durchsichtigkeit des Wassers der Ranhä im 
Bahräm Yasht 29, wo es vom Fisch Kar6ma§ya heisst: „der 
sieht, wenn etwas von der Dicke eines Haares in die femufrige, 
tiefe, mit tausend Teichen versehene Ranhä fallt." Solches feines, 
durchsichtiges Wasser führt eben nur ein Paradiesfluss, denn 
sein Wasser ist eben das Wasser des Lebens, daher wird denn auch 
der Name des Flusses, 8itd^ ursprünglich sicher Sinfha, Sidhd, 
hinübergedeutet in siddM „Vollendung, Seligkeit", siddha „voll- 
endet, selig" und erzählt, hinter dem Flusse gltodd (pitd flir sitd) 
liege das Siddhtkshetram oder Siddhadhdman^ das „Land der 
Seligen" auf dem Udaya, dem Berge des „Sonnenaufgangs.** 
Dieser Paradiesfluss, die Sitd^ Qitd, ^tävp ^aila, Silis ist derselbe 
wie der „alterlose Strom" (vijard nadt\ dessen Anblick wieder 
jung macht. Der Paradiesfluss kann aber durch eine Verschie- 
bung der religiösen Anschauung zum Höllenfluss werden und 
so sehen wir denn aus der Rasa auch einen Strom Vaitarant 
(„die schwer zu überschreitende") hervorgehen „in dessen kochen- 
den Fluten die Bösen versinkend in die darunter befindliche 
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Welt des Yama mit ihren verschiedenen Höllenstufen gelangen, 
wo ihrer arge Schmerzen harren." S. darüber die Stellen aus 
dem Ramäyana und Mahäbhärata bei Weber, Ind. Stud., Bd. I, 
pag. 399 Änm. 

Eine verschwommene, durch Assimilation und Volksetymo- 
logie dem sanskritischen Sprachbewusstsein vermittelte, mythisch- 
geographische Vorstellung glaube ich auch in der Apardjitd 
pur der Chandc^a-Upanishad, der Stadt Sdlajyam der Kaushi- 
taki-Upanishad wahrnehmen zu dürfen. Beide haben einen 
wimderbar prächtigen, goldenen Palast des Brahman. In der 
Stadt Sdlajyd möchte ich doppelten Anklang an reale historisch- 
geographische Existenzen erkennen. Einerseits nämlich könnte 
der Name auf die hyrkanische Stadt Säle deuten, die uns Am- 
mianus Marcellinus Lib. XXIII, 6, 52 (ed. Gardthausen T. I., 
pag. 331) kennen lehrt. Sodann aber könnte die Erinnerung 
an diese hyrkanische Stadt noch verschmolzen sein mit derjenigen 
an die Stadt Rhagae, Raji, an den Süd abhängen des Alburs. 
Wenn dieser Anklang richtig gedeutet ist, so erscheint dann 
auch der Sinn, der dieser Volksetymologie von Sälajya zu Grunde 
liegt: „Salbäume zu Bogensehnen habend" verständlich im Hin- 
blick auf die Mächtigkeit des parthischen Bogens, auf die damit 
angespielt vrird. Aus Apardjitd scheint mir ein iranischas 
*ardji herausgelesen werden zu müssen, und zwar möchte ich 
darin die Stadt Raji, nämlich Rhagae, im Avesta auch Ragka^ 
erkennen. Dass die Sanskrit-Arier des Veda dieselbe gekannt 
haben, ist mir schon in „Iran und Turan" pag. 119 wahrschein- 
lich geworden. Dort; residirte, gewiss in einem ähnlich glanz- 
vollen Palast wie die medischen Könige in dem von Ekbatana, 
Zarathustra, d. h. ein Priesterfürst, der im Tempel des Ahura 
Mazda dem höchsten Gotte gewiss in derselben Weise diente, 
wie der oberste Magier dem Bei in dessen grossem Tempel zu 
Babylon« Auf die Aehnlichkeit dieses Tempels mit der Vor- 
stellung des Götterberges Mem habe ich in „Iran u. Turan* 
pag. 226 aufmerksam gemacht. Den Namen Araji für Raji 
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kann ich bis jetzt nicht belegen, dass er aber möglich war 
und zweifellos auch noch wird nachgewiesen werden können, 
geht mir hervor aus der Lesart ^Agayas flir den acc. plur. ^Pdyag^ 
Rhagae, bei Strabon ed. C. Müller, Lib. XI, 9, 1, pag. 441, 22. 
Ich leite den Namen 'Pdyai nicht mit Strabon ab von der griechi- 
schen Wurzel qriywf.lL und den vielen dort stattfinden sollenden 
Erdbeben, sondern, mit Rücksicht auf die bedeutungsvolle Lesart 
^Aqayai, von dem Wandemamen Arang = zend. Aranhd, Ranhd, 
wie denn auch Neriosengh denselben durch JJ^a, Ranga wieder- 
giebt. S. Spiegel, Avesta-Üebersetzung Bd. 11, pag. 212. Be- 
währt sich meine Erklärung von vedisch Arajji == Araxes, 
nämlich Arang ^ Oxus, in »Vom Pontus bis zum Indus" pag. 
124 — 125, so ist ein Schritt gethan, um ^Araji in Apardjüd^ 
Sdlajya als iranische Spielform von Baß = zendisch Bhagha, 
^Pdyai erkennen zu dürfen. Oder deutet Sdlajyam auf die Stadt 
ZarendscM S. Iran u. Turan pag. 123. 

üeber den a^vatiha somasavana^ d. h. über den mythisch- 
geographischen Zusammenhang des Agvattha devasadana^ des 
Göttersitzes Agvattha des Atharvaveda mit dem Berg der Offen- 
barungen im Avesta, nämlich mit dem AgnavarUa-Saheldn, habe 
ich ausführlich gehandelt in „Vom Pontus bis zum Indus" 
pag. 73—83. 

üeber die „Verlornen Stunden" {yesh(ihd muhürtd) und den 
Paradiesbaum Ilya^ in welchen beiden naturmythische und 
ethisch -kosmogonische Vorstellungen mit mythisch -geographi- 
scher Beimischung vorliegen, bei anderer Gelegenheit. Die den 
„Verlornen Stunden" zu Grunde liegende Vorstellung ist zwar 
aus rein ethischen Seelenstimmungen erwachsen, hat aber, wie 
ähnliche Vorstellungen anderer Völker, zugleich mythisch-geogra- 
phische Gestalt angenommen und bezeichnete zweifellos irgend 
eine Gegend des fernen Nordwestens von Iran, wohin sich die 
Sehnsucht des sich seiner Urheimat später nur noch dumpf er- 
innernden Sanskrit-Ariers wehmuthsvoU zurückschwang. Den 
fern von seiner verlorenen Heimat, dem geheiligten Wohnsitz 
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der halbgöttlichen Urväter seines Geschlechts, unsicher umher- 
wandernden Sanskrit-Arier mögen wohl Empfindungen beschlichen 
haben, wie sie Freiligrath den nach Amerika auswandernden 
Schwarzwaldbauem aus der Seele gelauscht hat: 

„Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn, 
Gleich einer stillen frommen Sage 
Wird es euch vor der Seele stehn/ 

3. Die ^'AßtoL des Homer als ^^Aqloi. 

„Nachdem Zeus (in Ges. XII der Ilias) durch Begünstigung 
der troischen Waflfen einen Erfolg herbeigeführt hat, der ihm 
für ein Mal zu genügen scheint, wendet er, wie zur Erholung, 
seine Augen vom Kampfplatze ab und auf einige wegen ihrer 
Frömmigkeit von den Göttern geliebte thrakische Völkerschaf- 
ten." (Fäsi) n. XIII, 1—7: 

Zaig ä* insi ovv TQCüdg ts xal ^'Eyctoga vrival neXaaaev, 
Tovg fiiv sa Ttaqqc rijat novov x ixdfisv xal oiftV, 
violsfucog, avTog di naXiv TQcnev oaae q)a€iv(6y 
v6oq)iv ecp InnonoXiov Sqtj'kwv xad-OQWfuvog alav 
MvacSv T ayxeindx^^ >cof^ dyavcSv ^iTtnri^olywv 
ylaycTOffaytoVy l^ßiiov rß, dtxaiozdtiov dvd-QOjnwv. 
ig Tqoltjv ^ov ndfinav ert TQ€7iev oaas (paeivci. 
Diese Homerstelle ist insbesondere dadurch merkwürdig, 
dass sie die einzige ist, in welcher der Gesichtskreis Homers 
nach dem hyperboreischen, nordpontischen Europa erweitert er- 
scheint. Der Blick des Zeus schwebt von den Thrakern nord- 
wärts zu den Mosern, von diesen zu den rossemelkenden Skythen 
im Norden des Pontus und von diesen noch weiter bis zu den 
nach Asien hinein nomadisirenden Abiem. Dass hier nämlich 
unter den Mysem nicht die asiatischen Myser, sondern nur die 
europäischen Moser an der Donau verstanden werden dürfen, 
hat schon Posidonius eingesehen, auf welchen sich Strabon VII, 
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3, 2 (ed. C. Müller pag. 245, 38 ff.) beruft, indem er der vorliegen- 
den Iliasstelle eine eingehende Betrachtung widmet, aus welcher 
wir nur den Schlusssatz (pag. 246, 27) hervorheben: delv öi 
iv T(p [rgcazai] dendrcp ^iXiadog] iyyqatpBiv ävrl tov Mvadßv 
T aYxe(.i(ix(ji}v [Molomv % ciy%B^a%iav\, Strabon kommt noch 
an verschiedenen Stellen seines Werkes auf diese merkwürdige 
Homerstelle zurück, ohne indessen zur Erklärung derselben neues 
Material von Bedeutung beizubringen. Auf die Mvaoi Kanvoßaxai 
des Posidonius kommen wir in einer eigenen Skizze zu sprechen. 

Die ^ l7i7irif.ioXyol yalaxToqxiyoL erklärt Strabon a. a. 0. 
pag. 249, 42 — 45 mit Recht als Skythen, indem er sich auf die 
vereinzelte Hesiodstelle bei Eratosthenes beruft: 

uil&iondg ts Alyvg ts Idi Sxvd-ag innrjf^olyovg. 

Die ^Lißioi fasst Strabon rein rationalistisch als Epitheton 
Omans der Mvaoi, als welche nämlich im Wittwerstand, der 
Frauen sich enthaltend, ohne heimischen Herd und auf Wagen 
lebten, d. h. also ein Leben führten, das kein Leben sei {Tovg 
aßiovg de Tovg xr^ovg [oi\ (xäX'kov r} rovg aveoiiovg nat zovg 
afxa^oUovg de^aix av tig), was er dann nach andern Zeugnissen 
auf die Geten bezieht. 

Die^l^ßiov begegnen uns dann von Homer weg nicht wieder 
bis bei Arrian, der, Lib. IV, 1 (ed. Sintenis, Bd. H, pag. 3) er- 
zählt, Alexander der Grosse habe von Samarkand aus eine Ge- 
sandtschaft an die. Abier genannten, Skythen jenseits des Tavai'g 
geschickt, denselben seine Freundschaft anzubieten, in Wahrheit 
aber, dieselben bezüglich ihrer militärischen Leistungs- und 
Widerstandskraft insgeheim auszukundschaften: Ov noXlatg 
de TifxeQaig votbqov dq>r/,vovvTac naq idXi^avdqov TtqiaßBig 
naqa ts S^vd-cov züv l/ißiwv xalov/nivcov {ovg xal "O/^riQOg 
dtx,aiOT(iTovg äv&qcoTtovg einiov iv t^ noiTjasi ini^veaev' oi^ 
xovoi de iv tfj l^ai<f ovtol avTOvofioiy ovx flxiatce dia 
nsviav te y,al öiKaiovrjTo) xat nagä tcov iyc f^g EvQcintjg 
^xv&ojVy dl 6ri rb ^eyiarov e^vog iv tfj Eigf^nr] inomovOf 
xat TovToig di Tti^nei ]AXe^avdQog tcov haigwv x. t, X. 
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Die ziemlich aUgemeine Annaluiie, die hier genannten 
Abier am Yaxartes beruhten nur auf der Verwechslung mit 
den homerischen Tanaisanwohnem, scheitert offenbar an der 
hier offenbar ganz absichtlich gemachten Unterscheidung 
zwischen den europäischen und den asiatischen Skythen, und die 
specielle Versicherung, die asiatischen Skythen würden Abier 
genannt {Sxvd^ah zwv Idßiwv xakovfievwv), beweist, dass wir 
es hier mit einer positiven, nicht yerwechselungsweise phanta- 
stischen, ethnologischen Angabe zu thun haben, sondern mit 
einer solchen, die sich verwerthen lasst. 

Nun sassen nach Ptolemaeus VI, 14, 14 und Plinius VI, 19 
am Taxartes Skythen, die ^I/^qiuyml hiessen, d. h. also Aryaka 
= Arya, Arier. Als solche *^^ tot möchte ich Homers und Arrians 
^'AßioL auffassen, insofern sich das q mLigioi in Folge verweich- 
lichter Aussprache in v, resp. b verwandelt hätte. Für diesen 
Vorgang wäre wohl aus den Präkritgrammatiken reiches Material 
herbeizuschaffen. Dieselben stehen mir aber gegenwärtig nicht 
zur Verfugung. Doch scheint mir für die Vedensprache der 
Uebergang eines auslautenden r in v durch das Sütra Päninis 
VI, 113 erwiesen, wo es heisst: ato ror aphudd aplute und für 
die Lehre, es könne ein auf a folgendes r, wenn nämlich a nicht 
gedehnt sei, durch den Vocal u ersetzt werden, beweisbar. Wenn 
nämlich das Beispiel aus dem Veda angeführt wird: ehi susrotd 
3 atra sndhi, ,4£omm herbei, schönfliessender, bade dich hier," 
so steht hier su»rotd zunächst für susrotau, dieses aber für den 
Vocativ susrotar. In Wirklichkeit aber wird die Aussprache 
gelautet haben susrotav, nicht susrotau und nur aus dem dann 
ins folgende a von atra hinüber gezogenen w, resp. v^ wird sich 
dann die Dehnung d 3 erklären lassen. 



3. Die Landschaften l4aniiovo und Tovgiovav in Baktriana. 

Strabon kennt in dem von den griechischen Herrschern in 
Centralasien eroberten Baktriana zwei Landschafben ^Aoniiüvo 
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und TovQiovav^ deren Lage er leider nicht genauer angiebt und 
die von den Parthem dem Eukratides wieder abgenommen 
worden seien. Die Stelle XI, 11, 2 (ed. C. Müller pag. 443, 17) 
lautet: oi de Y,ai:aox6vxeg aixiiv {BantQLavqv) ''Ekkr]v€g xal 
eis oaxqanuag dirjQrjycaatv, lov zi^v ts l^anuivov y,al t^v 
TovQiovav aq)rjQrivTO Evy,Qa%iäriv ol IlaQ-dvaiot. JJ eher l^aTtuovo 
ist meines Wissens noch keine Deutung gewagt worden. Was 
aber TovQiovav betrifft, so wird man wohl allgemein der Aeusse- 
rung C. MüUers, des Herausgebers des Strabon pag. 1017 zu 
pag. 443, 17, bezüglich früherer Deutungen zustimmen: Cum 
nostro TovQiovav hodietmam Turan regionem mx rede com- 
ponit Bumouf citante Ldssenio in Ind. Alterihshde^ T. /, 
pag, 14, Wenn wir uns aber der augenscheinlich analog ge- 
bildeten Städtenamen auf avav, oava in Parthien erinnern als 
i^QTanavav nolig bei Isidor von Charax, It^QTaxoava bei Arrian, 
Artacoana bei Plinius, l^Qzaxäva bei Ptolemaeus, so ergiebt 
sich das ovav von TovQiovav als zweifellos identisch mit dem 
(OVO für oavo in Idauiwvo, Nun bezeichnet das sanskritische 
diesem oava entsprechende vana (im Zend nur erhalten vana 
in der Bedeutung Baum und W. van^ schützen, lieben), ursprüng- 
lich die Wonne, die Lust, den Baum, Wald, aber auch ganz 
allgemein (s. Böhtlingk- Roths Sanskritwörterb., Bd. VI, pag. 
667, g) Aufenthaltsort (nach den Lexicographen geha^ niv&sa 
dlaya)^ sodass, wenn IdQxaioi ein Ehrenname der Perser ist 
und bei Stephanus Byzantinus fJQweg bedeutet, wenn femer nach 
Hellanikus ^Aozaia Persien bezeichnete, alsdann ^^QTawava und 
seine Analoga nur bedeuten kann entweder „Heroenlust, Helden- 
wonne" oder „Perserheim." 

So wird nun auch l4anuovo,iBS etwa für zendisches *a^e-i?awa 
steht, nichts anderes als „Stutenlust" bedeuten, wobei wir uns an 
die nisaeischen Gefilde zu erinnern haben, die zwischen Margiana 
und Baktriana gelegen haben sollen, imgeheure Stutereien, in 
welchen nach Strabon jahraus jahrein sechzigtausend Rosse ge- 
weidet haben sollen. 
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Aehnliclies bedeutet Tovgiovav^ es setzt ein iranisches *turi' 
vana voraus. Mit dem dürftigen Sprachschatz des uns erhaltenen 
Avesta reichen wir nicht aus, sondern müssen auch hier zum 
Sanskrit greifen^ was übrigens um so weniger gewaltsam ist, 
als, wie ich in Vom Pontus bis zum Indus pag. 93 nachgewiesen 
habe, die Sprache der Parther specifisch sanskrit-arische Elemente 
in sich barg. Nun bedeutet W. tur im Skt. eilig sein, vor- 
wärts drängen, rennen, davon kommt ein Adjektiv iura, 
rasch, vgl. ßigv. X, 96. 7: hart turdj die beiden raschen Falben. 
Böhtlingk-Roth allerdings stellen das Beispiel unter 3, tura^ 
vermögend, kräftig, überlegen Bd. III, pag. 361. Wie nun von 
turanga (= turam-\-ga^ raschgehend), m. das Pferd, ein Feminin 
turangiy die Stute gebildet wird und im Zend neben agpa, das 
Ross, ebenfalls ein Femininum auf ^, agpi, die Stute, erscheint, 
80 möchte ich auch von tura im Sinne von turanga ein Femi- 
ninum *turi^ die Stute, ansetzen, das zwar allerdings noch nicht 
nachweisbar, aber möglich ist. Alsdann bezeichnet auch Tov- 
Qiovav „Stutenlust," ^Innoßorog, 

4. Die Kofirjdac nud der Edelstein gomeda. 

Ammianus Marcellinus kennt Lib. XXIII, 6, 60 (ed. Gardt- 
hausen T. I, pag. 332) an der Grenze von Serica einen Berg 
Namens Comedus. Die Stelle lautet: His (den Städten Alexandria 
Cjreschata und Drepsa) contigui sunt Sacae natio fera^ squa- 
leiitia incolens loca soll pecori fructuosa^ ideo nee civitatibus 
culta cui Ascaniynia mons imminet et Comedus, Wahrschein- 
lich von diesem Berge benannt war das Volk der Comedi, das 
Ptolemaeus VI, 13, 3 kennt als i] oQaivn] oder (pagay^ Kwi^nj- 
diop. Es waren also Saken, die dem Berge den Namen gaben ; 
ob auch die KiO(.iriSai selbst Saken waren, ist nicht festzustellen, 
ist aber, wenn die nachfolgenden Zusammenstellungen sich be- 
währen, wohl unwahrscheinlich. 

Ich erblicke zunächst in Ko)f.if^öa das Sanskritwort goineda, 
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d. h. gO'\-meda »Kuhfett**, »eine Art Edelstein." „Er wird im 
Eümälaya und am Indus gefunden und ist von weisser, rother, 
gelblicher und blauer Farbe/ Böhtlingk-Roth im Sanskritwor- 
terb., Bd. II, pag. 811. Die Zusammenstellung der beiden Wörter 
hat keine Schwierigkeit, denn die Vertretung eines indisch-per- 
sischen anlautenden g durch griechisches x kehrt z. B. wieder 
in Kofxrjfvriq fOr den Oau-mäta der persischen Keilinschriften 
S. Keiper, Les noms perso-avestiques pag. 36. 

Nun verzeichnet Ptolemaeus VI, 16, 2 auch ein Gebirge 
^'Awißa 0Q7] in Serica und VI, 16, 4 ein entsprechendes Volk 
der ^'Awißoi, im nördlichsten Serica, das offenbar ebenfalls vom 
Gebirge den Namen hatte. Kiepert verlegt sie in den Altai. 
Das Gebirge Änniba kennt auchAmmianus Marcellinus a. a. 0, 
cap. 64 (ed. Gardthausen T. I, pag. 333): äppdlantur (in Serica) 
autem ibidem montea Änniba et Auzacium et Asmira et Emodon 
et Oporocorra. Der Name Auzacium ist vielleicht verschrieben 
für "^Aizacium und würde dann erinnern an den iranischen Berg- 
namen Aezahha des Avesta, über welchen zu vergL der Abschnitt 
über die indo-iranischen Bergnamen. Der Name Oporohorra 
ist ganz zweifellos verschrieben für das durch indische Quellen 
bezeugte ^ChTOQoxoQQa, Uttarakuru, wobei das tt des griechischen 
Namens verlesen worden ist für ein n. Der Name Asmira er- 
innert an den indischen Ameru^ der auch durch des griechischen 
Historikers Theognis Zeugniss (s. Fragmenta historicor. Graecor. 
ed. C. Müller, T. IV, pag. 1 31, 10), als'^.i/i;^og, d. h. Mri^oi^ = Mevu 
festgestellt wird. Auch der Name Änniba^ ""Avvißa klingt arisch 
und zwar klingt an das sanskritische adj. sdnnibliaj ähnlich. Nun 
bedeutet nach Böhtlingk-ßoths Sktwb. a. a. 0. g<ynieda-sannibha^ 
m., angeblich den Namen einer Pflanze = dugdhapdskdna. Dieses 
Wort bedeutet aber selbst nur den Milchstein „daher bei Wil- 
son (im englischen Sanskritwörterbuch) die Bed. Chalcedon oder 
Opal}'' Wäre es nun nicht gedenkbar, dass entweder der Name 
des Gebirges ^'ävvißa in regelrechter iranischer Vertretung der 
Kurzname sein könnte für ein gomedasannibha- Gebirge? oder 
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ist in der Quelle des Ptolemaeus ein *K(o/Äridavnßa als zwei 
Namen verlesen worden, die dann von ungefähr auf Serica ver- 
theilt worden wären? 

Femer: ist es gedenkbar, dass die in den Belurdagh ver- 
legten Kofirjöai etwa durch Vermittelung eines allerdings nicht 
nachweisbaren skt. *kumidin den Kimidin des Veda, einer Gat- 
tung barbarischer Wesen, zu Grunde lägen? 

5. Die MarapUer und Maspier Herodots. 

Als der junge Kyros den Abfall der Perser von der medi- 
schen Herrschaft vorbereitete, wendete er sich an die Pasargaden, 
Maraphier und Maspier. Herodot I, 125: eoti de Jlegaiwv 
ov^vQ yivBOy xai zä iiiv avTwv 6 Kvgog avvdXioe xal äveTteiae 
anlaraad-ai, ano Mi^öuv lart de Tcrd«, ix, rwv wkXoi ndvreg 
'^QticcraL Uegaaij IlaaaQyddaL Magdtpioi MdoTTioi x, t. k. 
Von diesen drei Stammen sind bis jetzt nur die Pasargaden für 
die historische Forschung verwendbar gewesen. lieber die 
Maraphier und Maspier herrscht noch tiefes DunkeL Weder 
Stein noch Bahr wissen mit denselben etwas anzufangen. Der 
Name begegnet aber bei Herodot wieder IV, 167. Dort wird 
erzählt, dass Aryandes, des Darius Oberbefehlshaber von Aegypten, 
zum Feldherm der aegyptischen Landmacht ernannt habe Amasis 
avöga Magdq>iov, zu dem der Seemacht, Badres, einen Pasar- 
gaden von Geschlecht. Hier haben wir also wieder dieselbe 
Combination von Maraphiem und Pasargadern, die auf die 
höchsten Reichsämter Anspruch haben. Was Stephanus von 
Bjzanz bringt, ist nichtssagend: Magdtpiot^ edvog ev Ilegaidi, 
dno Magaq)iov ßaailetog, Keiper (Die Perser des Aeschylus 
pag. 89) bemerkt zu diesem Magdq>iog mit Recht, dass daraus 
„erhellt, dass die Griechen nach ihrer Weise sofort einen Heros 
eponymus für das Volk erfanden." Dieser König 3Jagdq)ioQ 
soll dann nach einem Eustathius-Schol. zur IL H, 400, 432 Sohn 
des Menelaos und der Helena gewesen sein. Da jedoch dieser 

Brunnhofer, Vom Aral bis zur Gang&. 5 
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MaQdq)iog nach einer andern Lesart MaQQ(i(pLog heisst, so ge- 
hört er offenbar in einen ganz andern Zusammenhang und hat 
mit den Maraphiern gar keine Beführung. Dagegen ist es 
wieder von hohem Werth, wenn, wie Keiper a. a. 0., pag. 88 — 89, 
aus dem Namen MdQaq)ig in dem interpolirten Vers in des 
Aeschylus Persem 778 und aus des Hellanicus (frg. 164) MaQ- 
g)iag schliesst, einer der mit Darius verschworenen sieben Männer 
„nach einheimischer persischer Tradition" auch ein MagcKpiog 
gewesen sein muss. Wenn Kyros zum Aufstand wider die 
Meder nicht auf die Maraphier verzichten konnte, so durfte 
unter den sieben Mitverschworenen des Darius der Maraphier 
ebenso wenig fehlen. Denn die MaQdq>ioL waren die Bewohner 
der Stadt und Landschaft Merw, im Avesta Mouru, deren Parsi- 
form Marav offenbar älter ist als die Zendform. Ueber Marav 
und die verwandten Formen s. Justi Zendwb. pag. 235. 

Unter den Mdanioc will Stein die Maha der Keilinschriften 
verstehen, wozu auch nicht der allergeringste Grund vorhanden 
ist. Vielmehr sind diese Maantot nur der Kurzname für' die 
Bewohner der sehr wichtigen Provinz Sedschestan, für die ^Aql^ 
(.laanai oder ^Agidonai, über welche ich in Vom Pontus bis 
zum Indus pag. 139 gesprochen. Diese Besitzer „folgsamer" oder 
„vorzüglicher Pferde" waren die hochsugesehenen EvßQyhai im 
südlichen Drangiana, die sich, der Sage nach, schon vor Alters 
um den Gründer des persischen Reiches, um Kyros, verdient ge- 
macht hatten (s. Iran u. Turan pag. 131). Arrian in der Ana- 
basis ni, 27, 4 (ed. Sintenis, Bd. I, pag. 207) bemerkt ausdrück- 
lich, sie seien vor Alters Ariaspai genannt worden {vovg nakai 
fiiv ^dgidoTtag nalovfiivovc). Dass dieser Stamm neben» den 
Pasargaden und Maraphiern im persischen Reiche das höchste 
Ansehen genossen hat, geht auch daraus hervor, dass ein Sohn 
des Königs Artaxerxes U ^Agcdani^g hiess und auch der Vater 
der Atossa, der Gemahlin Darius I. diesen Namen hatte, also 
ein Ariasper war. Diese Ariaspen Drangianas heissen aber (bei 
Diodor und Stephanus von Byzanz) auch Arimaspen, wie sich 
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uns in der Besprechung der am Pluton (Zarinmand = Hilmend) 
wohnenden jigi^donoi in Aeschylus Prometheus 806 in Vom 
Pontus bis zum Indus a. a. 0. ergeben hatte. 

6. Die Landschaften Ararat und Qaniratha. 

Nach der armenischen Volksetymologie, die uns der arme- 
nische Geschichtsschreiber Moses von Khomi (500 n. Chr.) auf- 
bewahrt hat, soll der Name Ararat, der schon in der Bibel, 
wie bei den Armeniern, eine Provinz und zwar alles Land in 
dem grossen Thalkessel des mittleren Araxes bezeichnet, AraT/i- 
arat^ Arae macula, bezeichnen, weil dort in der Urzeit eine 
grosse Schlacht vorgefallen sei, in welcher Arams, des Königs 
von Armenien Sohn Ära, der durch seine Schönheit und seine 
Liebe zu Semiramis sagenberühmt ist, gefallen sei S. Spiegel, 
Eranische Alterthskde, Bd. I, pag. 145, 736. Schon Spiegel be- 
merkt aber an letzterer Stelle, dass ihm die durch das ältere 
Zeugniss der Bibel besser verbürgte Form Ararat alterthüm- 
licher tmd ursprünglicher erscheine als die armenische Form 
Ayrarat. Gleichwohl scheint mir auch diese armenische Form 
werthvoU, indem sie mir, in Verbindung mit der biblischen, ein 
ursprüngliches *Aryarat anzudeuten scheint Mit einem solchen 
aber gelangen wir zu dem kappadokischen Eönigsnamen ^Agia- 
QCL&rigj woflir auch ^dgidgax^'og vorkommt. Der Name Ariara- 
thes, der in einer langen Abfolge die Könige von Kappadokien 
und der umliegenden armenischen Provinzen bezeichnet, scheint 
mir, wie eben das armenische Ayrarat und das biblische Ararat 
bezeugen, ursprünglich nicht den Herrscher, sondern das Reich 
bedeutet zu haben, sodass demnach der Name des Reiches für 
den des Herrschers diente, wie z. B. in Arrian der indische 
Fürst Abisares von Taxila gewöhnlich selbst nur als Taxila, 
Td^ilrjg, auftritt. Der Name W^ia^a^o? würde demnach ein irani- 
sches Arya-ratha bedingen. Was bedeutet nun aber Arya-rätha? 

Denn so muss der Name ^Agiagad^g nach Justi's Bemerkung im 
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Zendwb., pag. 253 gelesen werden. Offenbar verbietet das lange 
a von rdtha in -Qaxtrig eine Beziehung zu ratha, Bad, das sonst 
in iranischen Eigennamen vieKach als erster oder zweiter Theil 
eines Compositums benutzt wird, vgl. die Namen Ddrayat-rathay 
Frdyaf-ratha^ Shdrayat-ratha^ Aglirae-ratha im Avesta (Keiper, 
Les noms propres perso-avestiques pag. 28). Zur Aufklärung 
dieses iranischen ratha {rdiha) müssen wir das Sänskritwort 
ratha zu Hülfe nehmen. Nämlich 2, ratha bei Bohtlingk-Both 
im Petersburger Sanskritwörterbuch, Bd. VI, pag. 255, das von 
W. raniy sich freuen, kommt und „Behagen, Ergötzen, Lust" 
bedeutet. Es tritt auch im Veda nicht selbständig auf, sondern 
nur im Compositum ratha-jit^ adj. Zuneigung gewinnend, lieb- 
reizend, einem Attribut oder Namen der Apsaras im Atharva- 
veda VI, 130, 1, woneben in derselben Stelle (s. dieselbe weiter 
unten Abschn. VI, Die Zauberwelt des Atharvaveda) das Patro- 
nymicum rdthajitheyi. Dann aber tritt ratha im Sinne von „Be- 
hagen, Lust" auf in dem Substantivum manoratha, m. («lanow-f- 
ratha) (B.-R., Sktwb. V, 533—534), Wunsch (Herzensfreude), 
nach Massgabe des Adj. manorama^ den Sinn erfreuend, reizend, 
schön. Der Name Ai^arat^ armenisch Ayraraf^ kappadokisch 
'Agia-gad^og, ^ äQvagd&rig bezeichnet demnach im Allgemeinen 
das Land Kappadokien und das obere Araxesbecken um den Berg 
Ararat als ^des Ariers Lust und Heim." 

Dieselben Gesichtspunkte werden uns bei der Aufhellung 
von Qaniratha leiten müssen. Qaniratha ist nach dem Bunde- 
hesh (s. Spiegel, Einleitung zu Bd. III seiner Avestaübersetzung 
pag. LIII, femer Justi Zendwb, pag. 87) Bezeichnung der speci- 
fisch iranischen Mittelwelt, umfassend Erän, Turän, Mäzenderän, 
Cina^tän (China), Rüm (das byzantinische Reich), Qind (Vorder- 
indien) und Turke9tän. Stets heisst es im Avesta: bdmt^ das 
glänzende. Das Centrum dieser iranischen olxovfiivri ist der 
Meru (s. Spiegel, Er. Alterthskde, Bd. I, pag. 203). Der Meru 
aber ist, wie wir (s. Iran u. Turan pag. 60) gesehen haben, der 
Demävend. Nur unter dieser Voraussetzung wird ims verständ- 
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lieh, wenn es im MithrarYasht 67 (s. Spiegel, Avesta-Uebersetzg. 
Bd. UI, pag. 89—90) heisst: „Den Mithra . . . preisen wir . . . 
der mit einem auf himmlische Weise geschaffenen Wagen mit 
hohen Bädern fortfahrt aus dem Kareshvara (Welttheil) Arezahf 
hin zum Kareshvara Qaniratha, dem hohen [vielmehr: dem glän- 
zenden], verbunden mit passenden Bädern und mit der Majestät, 
der von Mazda geschaffenen, mit dem Siege, dem von Ahura 
geschaffenen/' Da nun das Kareshvara Arezahi nach Paul de 
Lagarde (Beitr. zur baktr. Lexicographie pag. 8 — 10) die 
Stadt und Provinz Ertzay oder Eriz in Akilisene ist, so wird 
Qaniratha ursprünglich das Dschebäl, Medien, gewesen sein. 
Den Namen leitet Justi a. a. 0. mit Becht ab von zendisch 
qami^ glänzend, von W. qan, glänzen, die selbst wieder auf 
eine ursprüngliche W. &van^ glänzen, hinweist, wovon aber im Sans- 
krit nichts, wohl *aber im Griechischen sich Spuren werden nach- 
weisen lassen. Bezüglich ratha scheint Justi a. a. 0. im Zweifel 
zu sein. Nach der oben citirten Stelle im Mithra- Yasht ist es 
wohl nicht zweifelhaft, dass schon der Verfasser desselben an 
Zusammenhang von Qaniratha mit ratha, Wagen, gedacht hat 
und Spiegel äussert in der Anmerkung zu der betreffenden Stelle, 
dass es nicht ganz unmöglich wäre, „dass das hier genannte Bad 
ebenso ein Symbol der Herrschaft sein soll, wie bei den indi- 
schen Cakravartins oder Weltherrschem." Ueberlegen wir ims 
aber den Sinn des Compositums Qaniratha als Namen eines 
grossen Kareshvara, als Name einer ungeheuren Ländermasse, 
so wird uns für raiha^ das doch nicht ursprünglich schon 
einen symbolischen Sinn haben konnte, sondern in das er erst all- 
mälig hineingetragen wurde, kein anderes Etymon übrig bleiben, 
als das für Ararat, Ayrarat, lägiagad^og, ^AQcaQCc&ijg gewonnene 
und Qaniratha wird ursprünglich nichts anderes bedeutet haben 
als die „Heimstätte des Glanzes", als die Stätte nämlich, wo die 
arische Majestät sich niedergelassen hat, wie es ja auch die obige 
Stelle des Mithrayasht andeutet. Ist es erlaubt, bei Kungrat^ 
der alten Stadt an der Einmündung des Oxus in den Aralsee» 
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an eine Localisation des mythisch-geographischen Begriflfe Qani- 
ratha zu denken? Sollte vielleicht anch der Name BhagtrcUka^ 
BhajSt'oihaj Bayqadagj BayoQatoQy den wir sonst als „Götter- 
wagen" deuten, nicht eher im Sinne Ton „Gotterlnst" aofge&sst 
werden dürfen? Wie der Begriff „sich über etwas freuen, seine 
Lust an etwas haben" übergehen kann in den des „wohnens", 
beweist das Verhältniss der W. ^•ar^ lieben (vgL skt. vanas Lust 
mit lat. Venus) zu Wunn und Weid. 



7. Die Insel Panehaia als Bengalen. 

Diodor Y, 41 — 47. 

„Nachdem wir das nach Westen sich neigende und das 
nach Norden sich erstreckende Land, sodamTaber die Inseln 
des Weltmeers durchgangen haben, wollen wir nun auch über 
die Inseln im Süden handeln, die im Meere des nach Osten sich 
neigenden und an das sogenannte Kedrosien angrenzenden 
Arabiens liegen. Das Land wird von vielen Dörfern und nam- 
haften Städten bevölkert und von diesen liegen die einen auf 
beträchtlich hohen Dämmen, die andern sind auf Hügeln oder 
in Ebenen gebaut. Die grössten von ihnen haben kostbar ein- 
gerichtete Königsburgen, eine Menge Einwohner und ansehn- 
liche Besitzthümer. Das ganze Land strotzt von Vieh jeder Art, 
ist fruchtbar und bietet dem Weidevieh reiche Weiden. Viele 
das Land durchströmende Flüsse bewässern dasselbe reichlich 
und fördern das Wachsthum der Früchte zur Reife. Desshalb 
hat es auch, Arabien den Vorrang ablaufend, in Folge seiner 
Vorzüge den jenem eigenen Zunamen erhalten, es wird das glück- 
liche genannt. Gegenüber den Vorsprüngen dieses Küstenlandes 
liegen mehrere Inseln, von welchen drei der Erwähnung werth 
sind, die eine davon heisst die Heilige (legd), auf welcher die 
Beerdigung der Todten nicht gestattet ist, auf die andere, die 
nahe daran, nämlich nur sieben Stadien davon entfernt liegt, 
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bringen sie die Körper der Verstorbenen, die sie des Begräb- 
nisses würdigen. Die heilige Insel ist aller andern Früchte 
haar, dagegen bringt sie eine solche Fülle von Weihrauch her- 
vor, dass sie damit den ganzen Erdkreis zu gottesdienstlichen 
Zwecken versorgt. Sie erzeugt auch eine Masse Myrrhen ver- 
schiedener Art und verschiedene Gattungen der andern Räucher- 
produkte, die einen reichlichen Wohlgeruch gewähren. Die 
Natur aber und die Zubereitung des Weihrauchs ist folgende; 
Es ist ein Baum von geringer Grösse, dem Aussehen nach der 
aegyptischen Akanthusstaude ähnlich, während die Blätter des 
Baumes denen der sogenannten Weide (h^if) gleichen, die auf 
demselben wachsende Blüte ist goldfarben, der aus derselben 
gewonnene Weihrauch wird durch Einschnitte thränenartig ab- 
gezapft. Der Myrrhenbaum ist dem Mastix ähnlich, sein Laub 
enthält aber einen feineren und dickeren Saft, er wird angezapft, 
nachdem man die Wurzeln rings herum biosgelegt, von denen, die 
in gutem Erdreich gewachsen sind, wird zweimal jährlich Saft 
gewonnen, im Frühling und im Sommer. Der rothe, der im 
Frühling gewonnen wird, kommt zuerst, in Folge des Thaues, 
der im Sommer gewonnene ist weiss. Die Frucht des Dorn- 
strauches sammeln sie und gebrauchen sie zu Speisen und Ge- 
tränken, sowie als Heilmittel gegen Durchfall. 

Das Land wird unter den Eingeborenen vertheilt, der Köni^ 
erhält den Hauptantheil und von dem Fruchtertrag der Insel den 
Zehnten. Die Breite der Insel soll gegen zweihundert Stadien 
betragen. Es bewohnen die Insel die sogenannten Panchaier, diese 
exportiren den Weihrauch und die Myrrhe ins Ausland und ver- 
handeln dieselben den Kauffahrem der Araber, von denen diese 
Waaren wieder andere kaufen und nach Phönicien, Coelesyrien, 
sogar nach Aegypten ausführen. Schliesslich werden dieselben 
aus diesen Gegenden durch Kaufleute über den ganzen Erdkreis 
verbreitet. 

Es giebt nun aber noch eine andere grosse Insel, die von 
der vorgenannten dreihundert Stadien entfernt ist, im östlichen 
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Theile des Weltmeeres liegt und dieselbe wohl um viele Stadien 
an Grösse übertrifft. Von dem östlichen Vorgebirge derselben 
soll man Indien wegen der Grösse des Zwischenraumes in duf- 
tigen Umrissen erkennen. Panchaia enthalt viele Merkwürdig- 
keiten, es bewohnen dasselbe zunächst als Ureingeborene die 
sogenannten Panchaier, sodann eingewanderte Oceaniferij Inderm 
Skythen und Kreter. Es giebt auf derselben eine namkafte 
Stadt, mit Namen Panara {Tlavaga), ausgezeichnet durch Wohl- 
stand, Die Bewohner derselben heissen Verehrer des dreieinigen 
Gottes (lov Jibg tov TQiq>vllov), sie allein sind die Herren 
der Einwohner des Landes Panchaia und stehen unter keinem 
König. Sie stellen aber jährlich drei Regenten (aQxorrag) auf. 
Diese sind zwar nicht Herren über Leben und Tod, dagegen 
haben sie die Gerichtsbarkeit über alles Uebrige. Aber auch 
diese übertragen die wichtigsten Angelegenheiten den Priestern. 
Von dieser Stadt etwa sechzig Stadien entfernt ist der Tempel 
des dreieinigen Gottes, derselbe liegt in einer Ebene und wird 
wegen seines Alters, der Kostbarkeit seiner Ausstattung und 
der Schönheit seiner Umgegend höchlich bewundert- Die Ebene 
um das Heiligthum wird von Bäumen mancherlei Art beschattet, 
nicht allein von Fruchtbäumen, sondern auch von den andern, 
die den Blick zu entzücken vermögen. Sie ist überreich an 
durch ihre Grösse hervorragenden Cypressen, Platanen, Lorbeer- 
bäumen und Myrten, da der Ort eine Fülle fliessender Gewässer 
hat. Denn nahe dem Tempelhain entspringt eine Süsswasser- 
quelle von solcher Grösse, dass sie einem schiffbaren Flusse den 
Ursprung giebt. Da das Wasser desselben nach vielen Bichtungen 
hin vertheilt wird und diese bewässert, so spriessen über die 
ganze Ebene hin dichtverschlungene Baumgruppen, in welchen 
sich während der Sommerhitze zahlreiche Männer aufahlten, zahl- 
reiche Vögel von mancherlei Art und verschiedener Farbe nisten, 
die mit ihrem Gesang grosses Vergnügen gewähren, femer 
mannigfaltige Blumengärten und viele Wiesen von mancherlei 
Grasarten und Blumen, sodass dieselben durch ihre Pracht des 
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AnbKcks der einheimischen Götter würdig erscheinen. Auch 
giebt es da gewaltige Palmbäume, die verschiedenartige Früchte 
tragen, ferner viele Nüsse von Fruchtbäumen, die den Eingebo- 
renen den reichlichsten Genuss gewähren. Ausser diesen giebt 
es auch viele Weinstöcke von mancherlei Art, die, in die Höhe 
ragend und mannigfaltig verschlungen, zu jeder Jahreszeit den 
bereitwilligsten Genuss bieten. Der bemerkenswerthe Tempel 
besteht aus weissem Stein, ist zweihundert Fuss hoch und ebenso 
breit als hoch. Er wird gestützt durch hohe und mächtige 
Säulen mit kunstvollen Bildwerken in erhabener Arbeit. Auch 
giebt es da Götterbildnisse hervorragendster Art und mannig- 
faltiger Kunst, die durch ihre ungeheure Grösse in Erstaunen 
versetzen. Rings um den Tempel haben ihre Wohnungen die 
die Götter bedienenden Priester, von welchen der ganze Tempel- 
dienst besorgt wird. Vom Tempel weg ist auch eine Rennbahn 
gebaut worden, die vier Stadien lang und ein Plethron (100 
Fuss) breit ist. Zu beiden Seiten der Rennbahn stehen grosse 
Kupferkessel von viereckiger Basis. Am Ende der Rennbahn 
hat der obengenannte Fluss seine heftig sprudelnden Quellen. 
Das denselben entströmende Wasser ist merkwürdig weiss und 
süss, und denen, die es brauchen, der Gesundheit des Körpers 
sehr zuträglich. Dieser Fluss (uoTafiog) heisst aber Sonnen- 
quell (ijA/oü vdcjQ). Die ganze Quelle fasst ein Quai von kost- 
barem Stein {KQrinig lid'lvri Ttolvrelnjg) ein, der sich zu beiden 
Seiten des Flusses vier Stadien lang hinzieht. Bis zum äussersten 
Ende des Quais ist der Ort Niemandem ausser den Priestern zu 
betreten erlaubt. Die darunter liegende Ebene ist auf zweihun- 
dert Stadien den Göttern geheiligt und die aus derselben zu 
den Opfern führenden Zugänge zerstören sie. Hinter der vor- 
genannten Ebene liegt ein hoher Berg, den Göttern geheiligt, 
Namens Thron des Uranos (Oigavod öi^p^og) und der Drei- 
einige Götterberg {TQiq>vliog ^'OlvfiTtog), Sie erzählen nämlich 
die Sage, vor Alters habe Olympos, der über den Erdkreis 
herrschte, sich gern an diesem Orte aufgehalten und von der 
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Höhe desselben den Himmel und die Gestirne unter ihm betrach- 
tet, dann sei derselbe später der Dreieinige Götterberg (TQitpv- 
liov^^Olv^Tcov) genannt worden, weil die Bewohner am Fusse 
desselben aus drei Völkern beständen, dieselben hiessen nämlich 
Panchaier, Okeaniten und Doer {J(^oi), die später unter Ammon 
(!AfAfAtt)v) vertrieben worden seien. Ammon soll nicht allein 
das Volk in die Flucht geschlagen, sondern auch ihre Städte 
D6a {^({>ci) und Ästerusia erobert und von Grund aus zerstört 
haben. Die Priester sollen auf diesem Berge alljährlich ein 
Sühnopfer mit grosser Feierlichkeit darbringen. Zwischen diesem 
Berge und dem Lande Panchaia soll es eine Menge verschieden- 
artiger Thiere geben, denn es habe viele Elephanten, Löwen, 
Leoparden, Antilopen und viele andere Thiere verschiedener 
Art, die sowohl nach ihrem Aussehen als ihrer Stärke Erstaunen 
erregten. Diese Lisel hat auch drei bedeutende Städte, Hyrahia 
(^Ygaytia), Dalis [JaXlg) und Okeants (Qyteavig), Das ganze 
Land sei fruchtbar und habe eine Fülle verschiedenartiger Wein- 
reben. Die Bewohner desselben seien kriegerisch und bedienten 
sich in ihren Kämpfen altvaterischer Waffen. Der ganze Staat 
sei in drei Stände eingetheilt, den ersten Rang nähmen bei ihnen 
die Priester ein, zu denen auch die Künstler gehörten, den zweiten 
Stand bildeten die Ackerbauer, den dritten die Krieger, zu denen 
auch die Hirten gehörten. Die Priester seien die Leiter von 
Allem, indem sie sowohl die Streitigkeiten schlichteten, als 
auch in souveräner Weise die öffentlichen Angelegenheiten be- 
sorgten. Die Bauern^ die das Feld bestellten, brächten die 
Früchte zu gemeinsamem Besitz zusammen und wer sich von 
ihnen im Feldbau am meisten ausgezeichnet zu haben scheine, 
empfange bei der Vertheilung der Früchte einen auserlesenen 
Ehrenantheil, wobei von den Priestern der erste, der zweite und 
die übrigen bis auf zehn ausgewählt würden, zur Aufmunterung 
der andern. Ganz auf dieselbe Weise wie diese übergäben auch 
die Hirten die Opferthiere und das andere Vieh dem öffentlichen 
Schatz, sowohl nach Massgabe der Zahl als des Gewichts und 
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zwar mit aller Genauigkeit. Denn insgemein dürfe keiner Pri- 
vateigenthum besitzen, ausser Haus und Garten, alle Erzeugnisse 
und alle Einkünfte nähmen die Priester in Beschlag, die dann 
Jedem das ihm Zukommende gerecht und billig zutheilten, nur 
erhielten die Priester das Doppelte. Sie trügen weiche Kleider, 
da es bei ihnen Schafe gebe, die sich durch die Weichheit ihrer 
Wolle vor andern Schafen auszeichneten. Sie tragen aber auch 
Goldschmuck, nicht allein die Weiber, sondern auch die Männer, 
um den Hals Perlbänder, um die Arme Spangen, an den Ohren 
ähnlich wie die Perser herabhängende Ringe. Sie trügen Schuhe 
von gewöhnlicher Art, aber auch solche von buntgestickten 
Farben. Die Krieger, die regelmässigen Sold erhielten, bewach- 
ten das Land, indem sie sich auf Festungen und Lager vertheilten. 
Ein Theil des Landes leide nämlich unter den Räubereien ver- 
wegener und gesetzloser Menschen, die diese Ackerbauer fort- 
wähi*end durch hinterlistige Ueberfalle bekriegten. Die Priester 
selbst ragen an Luxus und allem Comfort und Glanz der Lebens- 
führung hoch über die andern empor, denn sie tragen leinene, 
durch ihre Feinheit und Weichheit ausgezeichnete, zuweilen aber 
auch aus der weichsten Wolle bereitete Kleider, femer haben 
sie auch golddurchwirkte Mützen duhgag). Als Fussbekleidung 
tragen sie bunte, kunstreich verfertigte Sandalen. Ebenso tragen 
sie Goldschmuck, wie die Weiber, ausser Ohrgehänge. Sie be- 
schäftigen sich hauptsächlich mit gottesdienstlichen Angelegen- 
heiten, sowie mit den Hymnen und Lobliedern auf die Götter, 
indem sie mit Gesang die Thaten derselben und ihre den Men- 
schen erwiesenen Wohlthaten darstellen. Die Priester erzählen 
die Sage, ihr Geschlecht stamme aus Kreta und sie seien von 
Zeus nach Panchaia geführt worden zur Zeit, da Zeus, als er 
noch unter den Menschen lebte, den Erdkreis regierte. Und sie 
bringen dafür Beweise aus ihrer Sprache an, indem sie zeigen, 
dass sich in derselben viele kretische Ausdrücke erhalten hätten. 
Ihre Verwandtschaft und Liebe zu denselben (den Kretern) hätten 
sie von den Vorfahren überkommen, indem die Sage von der- 
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selben immerfort auf die Nachkommen überliefert worden sei. 
Sie pflegen auch Aufzeichnungen darüber vorzuweisen, von 
welchen sie sagen, dass Zeus dieselben gemacht habe, zur Zeit^ 
als er noch, unter den Menschen weilend, den Tempel gründete. 
Das Land besitzt Metallreichthum an Gold, Silber, Kupfererz, 
Zinn und Eisen. Diese alle dürfen nicht aus der Insel exportirt 
werden, auch dürfen die Priester unter keinen Umständen aus 
dem geheiligten Land fortreisen. Wer aber einen, der doch aus 
dem Lande reiste, trifft, hat das Recht, denselben zu todten. 
Weihgeschenke aber, goldene und silberne, zahlreiche und grosse, 
sind den Göttern aufgestellt und im Laufe der Zeit ist die Menge 
der geheiligten Weihbilder ausserordentlich gross geworden. Die 
Pforten des Tempels tragen bewunderungswürdige Kunstarbeiten 
aus Silber, Gold und Elfenbein, sowie Schnitzereien aus wohl- 
riechendem Holz. Das Lager des Gottes hat sechs EUen Höhe, 
vier Ellen Breite, ist massiv golden und zum Theil mit Kunst- 
arbeiten geschmückt. In der Nähe steht auch der Tisch des 
Gottes, der an Grösse und sonst an Kostbarkeit dem Lager 
nahe kommt. In der Mitte des Lagers erhebt sich eine grosse 
goldene Säule, die Schriftzeichen trägt, welche bei den Aegyp- 
tem heilig genannt werden und in denen die Thaten des üranos 
und des Zeus, und nach diesen diejenigen der Artemis und des 
Apollo, die von Hermes beschrieben sind." 

Im sechsten Buch kam Diodor wieder auf die Insel Fanchaia 
zu sprechen. Leider sind uns aber aus demselben nur Auszüge 
in des Eusebius Präparationes evang. 2 erhalten geblieben. Wir 
geben dieselben, ihrer Wichtigkeit wegen, nach Bekkers Text 
(T. I, pag. 503—504) ebenfalls vollständig: 

»Euhemeros wurde, nachdem er Freund des Königs Kasan- 
der geworden war, von diesem beauftragt, für denselben einige 
königliche Geschäfte und grosse Reisen ins Ausland auszuflihren. 
Derselbe erzählt nun, er sei nach Süden ins Weltmeer ausge- 
fahren. Er hätte sich im glücklichen Arabien eingeschifft und 
die Fahrt mehrere Tage durch den Ocean fortgesetzt Da sei 
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er denn zu grossen Meerinseln gelangt, als deren eine die Insel 
Namens Panchaia, hervorrage. Er habe gesehen, wie die Ein- 
wohner derselben, die Panchaier, sich durch Frömmigkeit auszeich- 
neten imd durch die Art, wie sie die Götter mit überaus pracht- 
vollen Opfern und bedeutenden silbernen und goldenen Weihge- 
schenken ehrten. Die Insel sei den Göttern heilig, und ent- 
halte manches Bewunderungswürdige, sowohl in Bezug auf 
Alterthümlichkeit als künstlerische Arbeit, worüber wir zum 
Theil schon in den vorhergehenden Büchern berichtet haben. 
Auf derselben erhebe sich auf einem hohen Hügel der überaus 
heilige Tempel des Dreieinigen Gottes {Jibg TQiqyvkiov)y von 
diesem gegründet zu der Zeit, als er, selbst noch unter den 
Menschen weilend, König des ganzen Erdkreises war. In diesem 

* 

Tempel stehe eine goldene Säule, auf welcher mit Panchaiischen 
Buchstaben die Thaten des Uranos, Kronos und Zeus übersicht- 
lich beschrieben seien. Nach dieser Inschrift sei Uranos ein 
gerechter (eTrtetxijg), wohlthätiger {evsQYBtrig) und der Bewegung 
der Gestirne kundiger Mann gewesen, der auch die himmlischen 
Götter {pvQovioi x^eot) zuerst mit Opfern geehrt habe. Dess- 
halb sei er denn auch Uranos zubenannt worden. Von seiner 
Frau Hestia habe er zu Söhnen gehabt Titan und Kronos, zu 
Töchtern Bhea und Demeter. Kronos sei nach Uranos König 
gewesen, habe Rhea geheirathet und den Zeus, die Hera und 
den Poseidon gezeugt. Dann habe Zeus das Reich des Kronos 
übernommen, Hera, Demeter und Themis geheiratet, von der 
ersten habe er die Kureten zu Kindern gehabt, Phersephone von 
der zweiten und Athene von der dritten. Er sei nach Babylon 
gekommen und von Belus gastfreundlich aufgenommen worden, 
hernach sei er auf die im Ocean liegende Insel Panchaia ge- 
konmien und habe seinem Grossvater Uranos einen Altar gegrün- 
det. Von dort sei er dann durch Syrien gekommen zu Kasios, 
der damals König gewesen sei, woher auch das Gebirge Kasion 
seinen Namen habe. Darauf sei er nach Kilikien gekommen 
und habe den Landesfürsten Kilix im Kriege besiegt. Er 



— 78 — 

sei auch zu den meisten andern Völker gekommen und von allen 
geehrt und zum Gott erhoben worden." 

Dieser Reisebericht des Euhemeros von Messene, desselben, 
der durch die nach ihm benannte Theorie der Mythenerklärung, 
des Euhemerismus , eine gewisse Berühmtheit erlangt hat, ist 
schon von den Alten aufs heftigste angegriffen worden. Nach 
Strabon 11, 4, 2 (ed. C. Müller pag. 86, 18) ist dem Euhemeros 
allerdings mehr Glauben zu schenken, als dem (durch seine See- 
reisen an die Nordsee ebenfalls berühmt gewordenen) Pytheas, 
da Euhemeros doch wenigstens nur in Ein fremdes Land, nach 
Panchaia, geschifFt sei. Eratosthenes dagegen nenne den Euhe- 
meros einen Lügner und wolle eher dem Pytheas Glauben 
schenken (qpijai ä* ovv 6 IloXvßtog . . . nolv de qyriac ßehciov 
T(p Meaarjviqf {Evri^eQq)) mareveiv rj TovT(p (iTv^e^). 6 fiiv* 
TOI. ye sig f^lav x^Qcc^ ^^^ Ilayxaiav Xeyu TcXevaaL ^EQoroad'i- 
vY^g de Tov f,iev Evri^egov Begyaiov naleiv, Ilv&iif de niareveiv). 
Und so ist denn auch bis zu dieser Stunde des Euhemeros 
Panchaia nach dem Vorgange Strabons VII, 3, 6 (ed. C. Müller 
pag. 248, 43) zu den durchaus fabelhaften Ländern gerechnet 
und mit den antiken Berichten über die Hundsköpfe, Brustäugler 
und Einäugler auf Eine Linie gestellt worden. Das einzig halb- 
wegs Positive, was uns von den Alten noch über Panchaia berich- 
tet wird, ist die Meldung des Plinius Hist. Nat. VII, cap. 56 (197), 
die Erfinder der Goldschmelzung seien nach einigen Thoas und 
Eaclis in Panchaia gewesen {auri metalla et conflaturam Cad- 
raus Phoenix ad Pangaeum montem, ut alii, Thoas et Eaclis 
in Panchaia, aut 8ol Oceani ßlius, cui Gellius medicinae guo' 
que inventionem ex melle a^signat), Dass hier noch Cadmus als 
Phoenix genannt wird, hängt verwechselungsweise zusammen 
mit des Plinius Bericht Hist. Nat. X, cap. 2, der Vogel Phoenix 
trage sein Nest nach Panchaia in die Stadt der Sonne und lege 
es dort auf dem Altar nieder. Wir kennen diese Sage aus Hero- 
dot II, 73, nur dass wir durch Plinius um die werthvolle Mit- 
theilung bereichert werden, die Sonnenstadt HeliopoUs, die Herodot 
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nach Arabien verlegt, sei in Panchaia. Wir werden bei anderer 
Gelegenheit auf diesen Vogel Phoenix zurückkommen. 

Den römischen Dichtem kam das wunderbare Land Panchaia 
zur mosaikartigen Ausschmückung ihrer Gedichte sehr gelegen. 
TibuUus verwendet es als das Land, das reich an theuern 
Waaren sei (Lib. III, Elegia 2, v. 23): 

lllic quas mittit dives Panchaia merces 
Eoique Arabes^ pinguis et Ässyria. 

Und Virgil vergisst nicht, unter den Ländern des Ostens, 
die es, trotz ihres Reichthums, nicht mit Italien aufnehmen 
könnten, das weihrauchreiche Panchaia anzuführen (Georgica II, 
136—140): 

8ed neque Medorum^ silvae ditissimaj terra, 
Nee jmlcher Ganges atque auro turbidus Hermus^ 
Laudibus Italiae certent, non Bactra, neque Indi^ 
Totaque turiferis Panchaia pinguis harenis. 

Verfolgen wir nun des Euhemeros Reisebericht auf seine realen 
ßestandtheile hin, so gelangen wir zu merkwürdigen Ergebnissen. 
Euhemerus lief vom glücklichen Arabien aus und schiffte, offen- 
bar den Monsun benutzend, durch das erythräische Meer nach 
Osten, üeber die heilige Insel '/«^a zwischen Arabien und 
Kedrosien wage ich noch keine Deutung. Jedenfalls lag die- 
selbe im indischen Ocean. Denn die Produkte der Insel gehen 
zunächst in die Hände arabischer Kaufleute, die sie dann nach 
Phoenicien, Coelesyrien und sogar nach Aegypten (eW de 
Atyvmov) bringen. Aegypten muss demnach das vom Stapel- 
platz im persischen Meerbusen unter den zunächst liegenden 
Absatzländern das entfernteste gewesen sein. 

Von dieser Insel ^legd, deren Name möglicherweise nur 
einem zendischen Airya = Arya, wenn nicht gar dem ^AßiQlay 
dem Lande der Äbhira an den Mündungen des Indus, dem 
Ophir des Königs Salomon (s, Weber, Ind. Skizzen ^ pag. 73 — 74 
mit Anm. 1), seinen Ursprung verdankt, lag dreihundert Stadien 
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entfernt die Insel {v^aog) oder das Land {x^oQa) Ilayxaia im 
östlichen Theile des (Indischen) Oceans (elg ro ngog ?« fiigog 
Tov (jixeavov xeifiivrj). Von dem nach Osten vorspringenden 
Vorgebirge desselben könne man die Küste Indiens in duftigen 
Umrissen erblicken {äno yctQ tov nqog avaTokag dn^xoviog 
dxQioTriQiov q)aai d-eiogeia&ai vriv ^Ivdixriv degiov dia to ^€- 
yed-og tov öiaaTripiaTog). Hier liegt keine andere Möglichkeit 
vor, als dass Euhemerus die Insel Ceylon als einen Theil der 
Insel Panchaia betrachtet habe, denn nur von der Nordostspitze 
Ceylons aus ist ein Erblicken der indischen Küstenlinie möglich. 
Diese Vermischung geographischer Beobachtung ist aber desshalb 
werthvoU, weil sie uns das Land Panchaia nicht in Arabien, son- 
dern in Vorderindien suchen lehrt. Das Land Panchaia ist 
nämlich nichts anderes als das Land Banga, Vanga der Sans- 
krit-Inder, das Land Bangdia ^ Bengalen. Plutarch in seiner 
Abhandlung Ueber Isis und Osiris Cap. XXIII hat iv JTdyxovTi. 
Vielleicht stand ursprünglich "^Tldyxovi, es würde dann die Form 
Jldyxov einem indischen *Bangan entsprechen und wenn das 
von Böhtlingk-Roth im Sanskritwb., Bd. V, pag. 618 verzeich- 
nete vangana, m., das = vanga, Solanum Melongena sein soll, 
mit vanga, dem Namen des Volkes der Vanga, Banga, d. h. der 
Bengalen, identisch ist, so würde, da der Endvocal a in indischen 
Wörtern schon frühzeitig fallen gelassen worden ist, der Zurück- 
führung des plutarchischen '^Udyxov auf ein indisches "^Bangan 
nichts hinderlich sein. Dass der Name Vanga, Bänga mit 
scharfer Consonanz ausgesprochen wurde, beweist der Name der 
Insel Bangha, der Zinninsel, insofern nämlich derselbe wieder 
nichts anderes sein kann als sanskritisches bänga, vanga, n. Zinn 
(s. Vom Pontus bis zum Indus pag. 15). Unter den Produkten 
UayxaLag führt denn auch Euhemeros bei Diodor in der That 
Zinn (7iaaaiT€Qog) an. Dasselbe war kaum in Bengalen selbst 
gewonnen, wenigstens ist über die Zinnproduction Bengalens 
nichts bekannt. Das in Bangka, der Kassiterideninsel des Ste- 
phanus von Byzanz gewonnene Zinn konnte aber, um nach 
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Indien und von dort in den fernen Westen zu gelangen, keinen 
andern, weil keinen näheren Exportweg einscUagen, als an die 
Gangesmündung, d. h. nach Bengalen, von wo es dann den 
Ganges hinauf an den Indus und an die Malabarkiiste und von 
dort durch das erythräische Meer entweder den persischen Meer- 
busen hinauf nach Babylon oder durch das Rothe Meer nach 
der Hafenstadt Eziongeber gelangte. Infolge seiner Provenienz 
aus Bengalen mochte das Zinn, wie im Sanskrit der Fall, das 
bengalische, d. h. eben hcmga heissen oder umgekehrt mochte 
der Name des Landes, woher für den Grosshandel das Zinn zu- 
nächst kam, vom Zinn hergenommen werden, sodass dann also 
Banga, Vanga, Tlayyala das Zinnland bedeuten würde. Die bei 
Plutarch a. a. 0. für den Namen der Bewohner des Landes 
Banga vorkommende Variante Tlayxtoov stammt unzweifelhaft 
von einer Nebenform Bangu^ die im Sanskrit in Vcmg^da, Van- 
gdla (Petersburger Sanskritwb., Bd. V, pag. 618) vorkommt, 
welches letztere die Personification einer, doch gewiss nur »die 
bengalische* bezeichnenden musikalischen Weise ist. 

Das Land Tlayxala soll ausser von den Tlayxaiov {Tlayxüoi) 
als den Ureingeborenen bewohnt sein von zugewanderten Okeani- 
ten, Indem, Skythen und Kretern, Die Okeaniten sind zweifellos 
nur Malaien, die Inder bedürfen keiner Erklärung, in den Sky- 
then erblicke ich die (7afca, die ja in den (^dhya, aus denen 
Qdkyamum hervorgieng, für das untere Gangesthal bezeugt ge- 
nug sind. Schwierig zu erklären sind die Kreter, Von einer 
Einwanderung der alten Bewohner der Insel Kreta in Indien 
kann natürlich gar keine Rede sein. Sondern hier haben wir 
es wieder mit einer griechischen Assimilation fremdländischer 
Namen zu thun. Die Kreter führten allgemein auch den Namen 
KovQTiTegy KovgriTeg, an welche die Kuru der Inder anklangen 
Zwar ist von einer so tief in den Osten erstreckenden Wande- 
rung der Kurv, aus der Sanskritliteratur nichts bekannt, dagegen 
spricht das Kuruman(}ala, der Name der Koromandelküste 
im Südosten der vorderindischen Halbinsel, wohl für die Mög- 

Brunnhofer, Vom Aral bis zur Gangä. 6 
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lichkeit, dass ein Theil der Kuru sich sogar nach Bengalen 
wendete. 

Die Hauptstadt des Landes ist Pandra (Tlavaga). Ich stehe 
nicht an, darin die heilige Stadt Benares zu erblicken. Der Sans- 
kritname derselben ist im Sanskrit Vdrdndst^ Vardnasi, wofür aber 
auch Vandrdsi vorkommt; der gegenwärtige Name beweist die 
Möglichkeit, dass IJavaga schon frühzeitig in der Umstellung 
Vdndrasi vorkommen konnte, das 77 für B oder V erklärt sich 
wie in TTayxccia für Banga, Vanga. Die andern Städte ^YQaxlaj 
JaXlg und ^ßmeavlg wage ich noch nicht zu deuten. Deutungs- 
fähig dagegen scheint mir der Name der Stadt J(pa und das 
Volk der J(^oi. Dieselben werden wohl die aus dem Rigveda 
wohlbekannten Ddsa sein, ein Wort und Begriff, mit welchem 
die Arier die barbarischen Ureinwohner auf der ganzen Linie des 
specifischen Arierthums zu benennen pflegten. Dieses Ddsa^ im 
Zend Ddha^ griechisch Jaoi imd Jdoi, konnte präkritisch Dda 
und wohl auch Dda werden, wobei an das macedonische imd 
phrygische d'cug für ^aog, lat. Davus, erinnert werden mag. 
Die Stadt ^AaxsQovGla könnte die griechische Uebersetzung eines 
sanskritischen Tdrdvati^ Sternenstadt, sein. 

Im Zusammenhang mit den ethnologischen Verhältnissen 
des Landes Panchaia steht die Heldensage seiner sanskrit-arischen 
Einwanderer, der sogenannten Kreter^ d. h. der Kureteuy der 
Kuru, wobei möglicherweise der Name des Landes der Kuru, 
skt. Kuruhshetra, mit in Betracht kommt. Nach den Trägem 
der Sage von der Abkunft aus KgrjTri = KuruksJietra, nach 
den Priestern, d. h. offenbar nach den Brahmanen, wurden die 
Kreter, d. h. die Sanskrit- Arier, die Kuru, von Zeus in das 
Land Panchaia geführt, was nur auf Indra, den Gott der sans- 
kritarischen Eroberungsarbeit, deuten kann. Denn Indra rühmt 
ja im Rigveda: aJiam bhümim adaddm drydya „ich habe die Erde 
dem Arier gegeben". Von höchstem Interesse ist die Nachricht, 
diese Priester seien sich auch noch des Zusanmaenhanges ihrer 
Mundart mit der der (Kuru-)Kreter bewusst gewesen und hätten 
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zahlreiche Belege dafür aus beiden Mundarten aufgeführt, also 
standen sie offenbar auch noch mit den zurückgebliebenen Be- 
wohnern (Kurukshetra-)Kretas in Verkehr oder hatten die alte 
Sprache als Literatur- und Kirchensprache traditionell fortge- 
pflanzt, denn die Priester wiesen sogar Schriften vor, die aus- 
sagten, dass Zeus (Indra) ihren heiligen Tempel in der Urzeit 
gegründet habe. Wir werden auf diese Angabe sofort wieder 
zurückkommen. 

Von unschätzbarem Werth ist die Sage, der (Kuru-)Kre- 
ter Gott Zeus (Indra) sei nach Babylon gekommen und dort 
von Bei gastlich aufgenommen worden. Von dort aus sei er 
dann direkt nach Panchaia am Ocean gezogen und habe dort 
seinem Grossvater Uranos einen Altar errichtet. Ueber diesen 
Uranos sofort das Weitere. Aber der Zug des (Kuru-kretischen) 
Zeus-Indra nach Babylon erinnert beredt an die Eroberung Baby- 
lons unter Qvaitreya Brihaduktha Rigv. V, 13, die ich in Iran 
und Turan pag. 217 — 227 ausführlich besprochen habe. Nur 
bleibt bis jetzt noch vollständig räthselhaft, wie die Sage, Zeus- 
Indra sei von Babylon aus unmittelbar nach Panchaia gekommen, 
zu deuten seL Denn sie lässt den Schluss zu, diese Wanderung 
sei zur See erfolgt, was über alle uns bis jetzt bekannten 
mythisch-historischen Nachrichten, sowie über alle uns bis jetzt 
geläufigen Begriffe von der Wanderung der verschiedenen 
Stämme der Sanskrit-Arier hinausgeht Jedenfalls ist Ein Resul- 
tat aus diesem Theil der brahmanischen Heldensage Panchaias 
zu ziehen, die Thatsache, dass sich die Brahmanen Bengalens 
eines uralten Zusammenhanges mit Babylon noch bewusst 
waren. 

Wenn die Heldensage der (Kuru-)kretischen Panchaier dann 
weiter erzählt, ihr Zeus-Indra sei dann aus Panchaia nach Syrien 
gekommen zu dem damaligen Bewohner des Landes, NamensiTcmo^, 
von dem der Berg Kasios in Syrien seinen Namen habe, so kann 
natürlich nicht im Traum an eine Zurückwanderung der Sans- 
krit-Arier, oder eines Theiles derselben, aus Panchaia nach Syrien 

6* 
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gedacht werden, sondern hier hat der griechische Berichterstatter 
wieder sanskritische Namen an griechische angelehnt. Denn 
nach meiner Auffassung haben wir in 2iQla an den Sonnengott 
Sürya und in Kaotog an den Kagyapa zu denken und dass 
in der That zwischen Kagyapa^ dem alten Repräsentanten des 
Kagyapa -Äa(T7i:£0i/- Gebirges und Sürya, der Sonne, die nach 
dem Veda über dem Ka9yapa-Gebirge aufgeht, Zusammenhang 
walte, habe ich dargestellt in Iran und Turan pag. 58 — 63. 
Es ist aber auch möglich, dass sich Kaaiog geradezu auf Kägi, 
die Stadt Benares (IlavdQa) und den dort verehrten Sürya^ 
wie er aus dem ijA/ov v6wq zu erschliessen ist, bezieht. Der 
KdoLOQ wäre dann etwa Kd^ndiha „der König von Benares" 
d. h. (?iva, der wohl auch Kdgya heissen konnte. 

Ganz in derselben Weise erklärt sich die Sage, Zeus-Indra 
sei nach Kilikien gekommen und hätte den Landesfürsten Klima 
im Kriege besiegt. Auch hier ist in Wahrheit nicht entfernt 
an Kilikien zu denken, sondern der Grieche hatte von den Brah- 
manen oiBFenbar von GUriga (ursprünglich ausgesprochen *GHricha) 
gehört, gewiss nicht im Sinne des Otr-iga „Herr der Lobgesänge ", 
eines Beinamens des Gottes Brihaspati, sondern, worauf die 
Bezeichnung tonaQxrig deutet, im Sinne des CHri-tga^ „Fürst 
der Berge**, des Himavat-Himalaya. 

Sollte — entgegen der obigen Auffassung — möglicher- 
weise auch die Sage, Zeus-Indra sei nach Babylon gekom- 
men und dort vom Gotte Bei gastlich aufgenommen worden, 
(in;i§evo)&rivai) in derselben Weise erklärt worden müssen? 
Man hätte dann an Babhru zu denken, das, als adj. braunroth 
braun bedeutend, als Subst. im Rigveda von Gott Rudra, Soma 
oder Agni gebraucht wird und das in späterer Zeit (nach dem 
Petersburger Sanskritwb., Bd. V, pag. 23) auch Beiname Kyishna's 
oder Vishnu s wurde. Die gastliche Aufnahme leitet wohl auf 
Soma, allein der Sonnengott Bei deutet wohl eher auf den Son- 
nengott Vishnu (oder Agni im Rigveda), vielleicht aber noch 
eher auf irgend einen Namen wie Bdldrkavarna, die eben auf- 
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gegangene Sonne, d. h. Qiva, ähnlich wie das gleichbedeutende 
Bdlddüya oder Bdldtapa^ wofür vielleicht hypokoristisch auch 
einfach Bdla (als Subst. m. der Knabe) galt. 

Die Angaben über das Göttersystem der Panchaier sind zum 
Theil sehr durchsichtig brahmanisch, zum Theil, insofern Euhe- 
meros die indischen Gröttemamen durch entsprechensollende 
griechische ersetzt, räthselhaft. Ganz durchsichtig ist der drei- 
einige Zeus mit dem nach ihm benannten Tempel des Jtbg Tql- 
q)vliov und dem Götterberg TQiq)v}.cog^'Olv(i7io(:. Es ist zweifel- 
los der Trimürttiy d. h. der dreieinige Brahma, Vishnu und 
Qiva. Sollte bei letzterm Götterberg an den aus dem Atharvaveda 
(IV, 9, 8) wohl bekannten Berg Trikakud „Dreigipfel* im Hima- 
vat zu denken sein? Man könnte freilich ebensogut an den Tri- 
kahubh des Vishnupuräna oder an den Trtküfa des Epos denken. 
Da es aber heisst, die Priester brächten auf dem TQKpvltog^'OXv^i' 
Tiog alljährlich ein grosses Opfer dar (d-valav te xöt iviavzdv iv 
zoviq) T(p OQU noielv Tovg UqsIq fiexa 7ioi.krig zrig ayveiag), 
so möchte ich an das Trikakud-Opfer denken, das, nach den 
wenigen und allzukurzen Angaben über dasselbe (Petersburger 
Sanskritwb., Bd. III, pag. 424) zehn Nächte lang unter Hymnen- 
gesang gefeiert wurde. Man könnte allerdings bei Zevg Tqi- 
qwhog auch an Trtpura^ eine Form des Qiva, denken, wozu 
dann die Sage stimmen würde, dass ^L4^(jL(av die Städte der 
Panchaier, J(^a und It^azegovaia (es gehört wohl noch 'ßx£- 
avig hinzu) erobert und von Grund aus zerstört habe. Hier 
kann ^'Afiiitov nur Vdmana oder Vdma-deva, eine Form ^va's 
oder AmbarisAa, die personificirte Schlacht, ebenfalls eine Form 
(^iva's, sein. Dieser hatte nämlich nach dem indischen Epos die 
Dreistadt Trtpura, die drei Asuraburgen, durch Feuer zerstört, 
welche Mat/a, ein grosser Zauberer, den Dämonen aus Gold, Silber 
und Eisen, im Himmel, im Luftraum und auf der Erde gebaut hatte. 
Von dieser Thather hiess ^iva denn der Tripuravernichter: Tripu- 
raghnaj THpurahan^ Tripuradvish, Tripuravijayay Tripnradahanay 
Tripurdntdkä^ Tripurdntakara^ Tripurdri^ Tripurdrdanay s. bei 



— 86 — 

Böhtlingk-Roth, Sanskritwörterb., Bd. III, pag. 437. Wenn 
diese Auffassung des Zeig TQcq)vhog als des ^va Tripura 
richtig ist, so lässt sich dann auch die fernere Sage begreifen, 
wornach der TQiqwltog ^'OXvfXTtog seinen Namen davon erhalten 
habe, dass die Bewohner am Fusse desselben aus drei Völ- 
kern beständen, nämlich aus den Panchaiern, Okeaniten und 
Döem. 

Nächst dem Zeig TgicpiXiog oder (^iva galt in Panchaia als 
höchster Gott Ovqavogy nach welchem der heilige Götterberg 
Ovqavov dlq>Qog benannt war. Im Tempel des Zeig TgLgwhog 
stand eine goldene Säule, auf welcher in Panchäischen Buch- 
staben die Thaten des üranos, des Kronos und des Zeus sum- 
marisch beschrieben waren. Uranos sei der erste König gewesen, 
ein gerechter, wohlthätiger und des Laufs der Gestirne kundiger 
Mann, der die himmlischen Götter zuerst mit Opfern geehrt 
habe, desshalb habe man ihn auch Himmel (OvQavog) zubenannt. 
Die Stelle ist so wichtig, dass es hier des Originaltextes bedarf: 
iv Tovrqf rq) iSQ(p OT'qXrjv slvac x^i;a^i/, sv y xdlg ITayxccioig 
yQd/A/.iaaiv tnaQXSiv y€yQafif.ievag zag xe Oiqavov xal Kqovov 
xai ^log nQci^eig TiScpalaLwdwg, ^era Tavrd q)riai tiqwtov 
OvQavöv ßaailea yayovevai^ eTrteixrj tlvcc avdga xal 
eveQyeTtjv y.al T'^g xiov aarQiov yuvTjaewg €7tiaT7]iA0vay 
ov xat nQoizov d-vaiaig Tififioai rov g ovQaviovg d-eoig' 
öio ymI OvQavov TtQoaayoQevx^'^vaL. 

Es kann hier keinen Augenblick zweifelhaft sein, dass wir 
es in OvQavog mit Varuna zu thun haben, der unverkennbar 
mit Kronos und Zeus (wer sind diese Götter im Sanskrit?) eine 
Trinität bildet. Der Thron des Uranos {Ovqavov dicpqog) 
als Berg hat zunächst ein Analogon in dem Varunddtn (Va- 
runa-adn), Varuna-Berg im Paricatantra (s. B.-R). Der Name 
ist die geographische Localisirung der himmlischen Göttersitzes 
des Varuna, wie wir denselben Rigv. VIII, 41, 9 finden, wo 
es heisst: 
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ydsya gveta vicakshand 
tisrö bhümir adhikshitdh \ 
trir üttardrvi paprdtur 
Vdrunasya dhruvdm sddah 
sd saptdndm irajyate 
ndbhantdra änydkS same || y || 

„Dessen glänzendes Augenpaax über die drei Erden strahlt, 
die drei oberen (Welten), den festen Sitz Varuna's erfüllt, 
der herrscht über die sieben." (Hillebrandt). 

Der „feste Sitz des Varuna'* ist der Himmel, denn Rigv. 1, 
25, 10 heisst es: 

ni sJiasdda dhritdvrato 

9 

Vdrunal^ pastydsv d \ 
sdmrdjydya sukrdtnh || 

„Nieder liess sich Varuna, dessen Satzungen fest sind, in 
den Wohnimgen (des Himmels), der einsichtsvolle, zur Ausübung 
der Gesammtherrschaft.*' 

Daher denn die Sage der Panchaier, dass üranos- Varuna, 
sich gern an diesem Ort (den Bergen Ovqavov dicpQog und Tqi- 
fpvXiog"OXvf.i7iog) aufgehalten und von der Höhe desselben herab 
den Himmel und die Gestirne unter ihm betrachtete {jivd-oXo- 
yoloi yaQ %6 naXaiov OvQavbv ßaatXetovca %rjg olxov^ivriq 
ngoarivwg ivdiaTQtßeiv iv zf^de z^ i07r<^, xat OTto zov vipovg 
ecpogäv rov ts ovoavov vtal rcc xaz avTov aazQa), Indem so 
Ov^avog- Varuna als „König der ganzen Welt*' {vigvasya bhü 
vanasya rdjd Rigv. V, 85, 3) hoch über der Welt, wie (^iva auf 
dem Berge Kailäsa, im Himavat thronend, den Lauf der Gestirne 
betrachtet, wird er zum sternkundigen Weisen (ri^g zwv aazgwv 
'Äivrlaewg eTiiazijfiova), Der Rigveda rühmt die weltordnende 
Weisheit Varunas in den begeistertsten Ausdrücken. Varuna hat 
Himmel und Erde auseinandergestützt Rigv. VII, 89 1: 

dhtrd tv hsya mahind janunshi 
vi yds taatdmbha rödasi cid urvi \ 
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„Ja weis' und hehr sind seine Schöpf erthaten. 
Der Erd' und Himmel auseinander stützte." 
Varuna kennt die geheimen Namen der Morgenröthe 
Bigv. VIII, 41, 5: 

yö dhaartd bhüvanändm 
yd iisränäm apicyä 
vSda ndmdni guhyd \ 
„Der da, der Aufrechterhalter der Welten, 
Der da der Morgenröthen verborgene geheime Namen kennt.*' 
Varuna ist der weiseste Weise. Der Atharvaveda V, 11, 4 
rühmt von ihm: 

nd tvad anyo havitaro nä rnedhdyd dhtrataro 
Varuna svadhdvdn \ 
tvdm td vigvd bhdvandni vettha 
„Es giebt keinen grossem Seher als dich, keiner ist an Ein- 
sicht weiser als du, o Varuna, du selbstherrlicher, du kennst 
diese Welten alle." 

Als „Lenker der Weltordnung*' {netd ritdsya ßigv. VII, 40^ 4) 
und als König der Götter (Qat. Br. Xu, 8, 3, 10, ed. Weber 
pag. 945: Vdrvmjo vai devdndm rdjd) ist Varuna auch zum 
,Jiehrer der Götter" geworden, denn Agni gilt Atharvaveda II, 
29, 4 als Vafir%mena gishtah „durch Varuna unterrichtet" (». HiUe- 
brandt, Varuna und Mitra pag. 81). Desshalb hat denn auch 
Varuna die Opfer eingesetzt, ßigv. X, 90, 16 (auch I, 164, 50) 
heisst es von den Göttern: 

yajnSnd yajndm ayajanta deväs 
tdni dhdrmdm prathamdny dsan | 
,^t dem Opfer opferten die Götter das Opfer, dieses waren 
die ersten Satzungen." 

Nun ist aber Varuna der Schöpfer und Träger aller Satzun- 
gen, was im B%Teda immer und immer wieder betont wird 
(vgl. z. B. Bigv. VII, 89, h: Varuno . . tdva dhdrmd „Vaoruna 
dein sind die Satzungen"). Es ist desshalb voUkommen begreif- 
lich, wenn Euhemeros von XJranos berichtet, derselbe habe zuerst 
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die himmlischen Götter durch Opfer zu ehren gelehrt (pv xal 
TiQCüvov xh)aiaiQ Ttf.i'^aaL Tovg ovqavlovg d^eovg). 

Ebenso Terständhch ist der Bericht der Sage Uranos sei 
ein freundlicher, wohlwollender Mann gewesen {iTtuiyt"^ Tivä 
ctvöga xal eveQyhr^v). Im Kigveda, z. B. VII, 35, 6 heisst 
Varuna: sugansa^ huldvoll, segnend, wohlgesinnt, und Rigv. I, 
129, 3 und I, 136, 6 sumrilikd, huldreich, gnädig. An letzterer 
Stelle fleht der Dichter Paruchepa Daivodäsi: 
ndmo div4 brihatS rödasibhyäm 
mitrdya vocam Varunäya milkdske 
sumrüikdya milhüshe \ 

„Anbetung möchte ich aussprechen dem hohen Himmel, den 
beiden Bäumen, dem Mitra, dem Varuna, dem segenspendenden, 
dem huldreichen, dem segenspendenden." 

Die andern, im Gewände griechischer Umschreibung erwähn- 
ten Gottheiten der Panchaier sind nur zum Theil nach ihrem 
ursprünglichen Urbild wiederzuerkennen. Die Thaten des Ura- 
nos und Zeusy dann diejenigen der Artemis und des Apollo, die 
von Hermes beschrieben sind, beziehen sich wohl auf den Big- 
veda und dessen Hynmen, auf Varuna und Indra, die zwei 
Angelpunkte des vedischen Götterglaubens, die der Artenus 
können nur auf Ushas^ die Göttin der Morgenröthe gehen, die 
des Apollo nur auf Mitra oder Sürya und Hermes wird wohl 
als Aryaman oder als der Götterbote Agni verstanden werden 
mlissen. Für mich bis jetzt ganz undurchsichtig ist die Auf- 
zählung der Göttergenealogien im zweiten kleinem Bericht des 
Euhemerus. Ist dort die Frau des üranos(- Varuna), die ^Eatla, 
als Varundni oder als Ushas zu fassen? Liegen hier Itihäsa- 
oder Puräna-Elemente zu Grrunde? 

Hochinteressant und von noch nicht absehbarer Tragweite 
f&r die Geschichte der indischen Kunst sind des Euh^nerus 
Berichte über den Tempelbau und Tempelschmuck der Panchaier. 
Ich halte es für möglich, dass aus irgend einer der zahlreichen 
Schilderungen der Mirabilia Bomae des Brahmanismus, in irgend 
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einem Kä^istotra oder Kä^imähätmya oder in dem Käfikhanda 
des Skandapmräna, wo speciell nur Benares dargestellt wird, die 
Beschreibung der Herrlichkeiten der heiligen Stadt Flavaga 
noch gerechtfertigt werden könnte. Das reichste Material dar- 
über würde wohl den Sanskritgelehrten und Archäologen von 
Benares zu Gebote stehen. Auch die Topographie von Panara, 
wie sie Euhemerus giebt, wird wohl nur in Benares selbst con- 
trollirt werden können. 

Wichtig für die Geschichte der indischen Schrift und der 
zahlreichen, von der Beantwortung dieser Frage abhängigen 
Verhältnisse der Entwickelung der Sanskritgrammatik und Ueber- 
lieferung der Vedatexte ist die Nachricht von der den Panchaiem 
eigenen Buchstabenschrift. Dass dieselbe zur Aufbewahrung 
alter Poesie benutzt wurde, geht hervor aus dem Bericht über 
die Aufzeichnungen der Priester (der Brahmanen) bezüglich 
ihrer eigenen Sprachverwandtschaft mit der Sprache ihres 
Mutterlandes Kreta (Kurukshetra). Diese Nachricht kann sich 
nur auf lexicalisch-grammatische Werke beziehen. Ebenso kann 
die Mittheilung, die Priester beschäftigten sich hauptsächlich nur 
mit dem Dienst der Götter, sowie mit den Hymnen und Lobge- 
sängen auf dieselben, nur auf die Liederpoesie des Veda gehen. 
Benutzte man in Panchaia um 300 v. Chr. und schon eine 
ganze Urzeit früher die Schrift zur Aufzeichnung archaisti- 
scher Sprachelemente und zu Inschriften, so wird man sie natur- 
gemäss auch zur Ueberlieferung der Vedenpoesie benutzt haben. 
Die zwei überaus wichtigen Stellen (in Imm. Bekkers Diodor- 
ausg., Lips., Teubner, 1853, T. I, pag. 462 und pag. 504) lauten 
so: ngoaeägetovac öe fidliOTa zalg tcov d'eojv -dsQaTielaig aal 
Toig neqi tovtwv v/xvoig %t /.ai ByA.u)f.uoi,gy fiec (^drjg Tag ngd^etg 
avtwv xai zag elg dvd-QcoTiovg evegysaiag dianoQevoiievoi.' 
/ÄV&oloyovac 6* ol Ugelg zb yivog avzolg ix, KQfjirig vnaQxei^Vy 
vno ^log riy^evoig elg zrip Hayx^i^^^, oze Y.ax dv&Qcinovg 
üv ißaaikeve zijg olxovfiivrjg' xai zovzcov arifiua q>iQOvai zijg 
(^laXixzoVy deixvuvzeg zd noXXd diaf.uveiv naq avzolg 
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KgrizrAüig ovofia^6/Ä€va' zrlv ze nqog avzovg oiyiecozriza ycal 
q>i'kavd'()(jt}nlav ix, nqoyovtßv naQeilricpivaL, zijg tpi^/nrig zavrrjg 
zölg ixyovoig 7iaQaöidof.ietnig aeL ideixvvov de xai avayQa- 
q)äg zovzcov, ag ecpaoav zbv Jia nBrcoif^G^cti Y.ayf ov xaiqov 
ezi, HOT avd'Qci/tovg wv idgvaazo xb \£q6v. Das dsiVLvvvxeg 
und ideixvvov können oflfenbar an beiden Stellen nur von 
schrifÜichen Vorlagen verstanden werden. Die zweite Stelle 
lautet: ip tovt(^ zip UQip gztjXtjv uvai XQvariVj iv r^ zölg üay^ 
Xccioig ygaiÄfiaotv vTtccQxetv yByQa[X(,ievag zag ze OvQavov xal 
Kqovov xai Jibg ngd^eig y.ecpa'kaiiodwg. Also inschriftliche 
Vedahynmen. 

Die im Heiligthum aufgestellte goldene Säule selbst ist wohl 
ein Lingam gewesen, wie es der, wie wir oben sahen, in Bena- 
res herrschende (^ivacultus erklärlich macht. 

Mit der hochentwickelten Baukunst, Plastik und Bild- 
schnitzerei in Holz hängt zusanmien das Kunsthandwerk und 
der Luxus, wie sie sich in der Tracht zum Ausdruck bringen. 
Die Träger des Comforts und Luxus waren die Priester, die 
Brahmanen, aus denen auch die Künstler und Kunsthandwerker 
(Texvizai) hervorgiengen. Sie trugen Goldschmuck, die Weiber 
auch Ohrgehänge wie die Perser {naQanXriouog zoig tlegaaig), 
ferner, was wieder persisch, golddurchwirkte Mitren {j^UTQag 
XQvaovq^eig). Von besonderer Feinheit und Weichheit waren 
ihre WoUenkleider. Es waren wohl baumwollene StofiFe, wie 
sie unter dem Namen Käcikasükshma „Benares-fein" jetzt noch 
berühmt sind. S. Böhtlingk-Roth Sanskritwb., Bd. II, pag. 271, 

Merkwürdig sind des Euhemerus Berichte über die Ver- 
fassung des Landes. Ueberraschend ist die Angabe, die Be- 
völkerung Panchaias gliedere sich in drei Kasten, wofür wir 
vier erwarten würden. Die Sache ist wohl so zu verstehen, dass 
die vierte Kaste in den Augen des Euhemerus mit der dritten, 
von deren Beschäftigung sie sich zu wenig unterschied, zusam- 
menschmolz. Wir hätten also 1. Priester (legelg) und Künstler 
{rtxyizcti\ also Brahmaiien. 2. Ackerbauer {ysiOQyoC). 3. Krieger 
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(azQaTUüzai) und Hirten (vofieig). Hiemach wären die Kshat- 
triya aus dem zweiten in den dritten Rang versetzt und die 
Vai^a aus dem dritten in den zweiten Rang erhöht. Die Qüidra 
als vierte Kaste wären in die dritte, in die der Kshattriya, ein- 
geschmolzen. Die Herunterdrückung der Kshattriya liesse sich 
begreifen aus der nach Euhemerus in absoluter Souveränität 
dominirenden Stellung der Brahmanen, die in ihrem rein hierar- 
chischen Staate sich auch keine Könige gefallen Hessen, sondern 
alle geistlichen und politischen Angelegenheiten selbst besorgten 
{avTOvofiot xai aßaailsvToiy femer ol fiiv ovv ieqeig twv andv^ 
Tiov rfiav r^ye^ovagy xdg ts tiov di.iq)iaßri^i](Tswv xQiasig noiov^ 
(LiEvoi xal zwv äXXtov tcjv drjftoaitf ngaTzofieviav xvQioi) und 
nur Geschäftsvorsteher mit einjähriger Gewalt, aber ohne Ge- 
richtsbarkeit über Leben und Tod (also eben ohne jede Souverä- 
nität) wählten (ccQXOvrag de xad-caToav xav eviavcov ZQeig' 
ovTOL de d'avctxov /lisv ovk eiat xvgioc, rä de koirra navca 
öiaytglvovoL), Die socialistisch zugespitzte Ausschliessui^ alles 
Privateigenthums, sowie die souveräne, ob zwar auch gerechte 
Verfügung der Brahmanen über sämmtliche Erzeugnisse der 
Bodencultur und des Handwerks, sowie über alle Einkünfte des 
Staates, erinnert an die analogen Einrichtungen des Priester- 
staates der Jesuiten im Paraguay im siebzehnten Jahrhundert 
Die Bestimmung, dass kein Priester das geheiligte Land 
verlassen dürfe, wenn er nicht Gefahr laufen wolle, vogelfirei 
zu werden, entspricht dem noch jetzt mit aller Strenge gehand- 
habten Gesetz des Brahmanismus. Das Verbot des Exports da- 
gegen ist zweifellos ein Missverständniss des Euhemerus, dem 
erstens die Thatsache widerspricht, dass die Brahmanen ausser 
über alle Erzeugnisse des Landes auch über alle Einkünfte 
{jiQoaodoi) verfügten. Diese Einkünfte konnten und könnten in 
einem sich selbst genügenden, auf jährlicher Gütervertheilung 
basirenden Staatswesen nur in Zöllen bestehen, die aber wieder 
den Export des Ueberschüssigen zur Voraussetzung haben. Und 
dass der indische Export an Zinn {/MoaiTeQOc), sowie an Perlen 
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Edelsteinen, Gewürzen, Farbhölzern und wohl auch Produkten 
des Kunsthandwerks, wie schon der Edelsteinexport voraus 
setzt, schon im höchsten Alterthum sehr beträchtlich gewesen 
sein muss, hat sich uns schon früher ergeben. Dass die 
Metallproduction ein wesentliches Element Panchaias gewesen 
sein muss, geht hervor aus der uns von Plin. Hist. Nat. VII, 
197 überlieferten Sage, die bergwerksmässige Goldschmelzerei sei 
von Thoas und Eaclis in Panchaia erftmden worden: auri 
metalla et conflaturam Cadmus Phoenix ad Pangaeum montem, 
ut alii^ Thoas et Eaclis in Panchaia^ aut 8oI Oceani iilius, cui 
Gellius medicinae qiioqae inventionem ex melle assignat. In 
Thoas und Eaclis haben wir es natürlicherweise nicht mit 
griechischen, sondern panchaiischen Namen zu thun, d. h. also 
mit Sanskritwörtem. Und diese sind nicht schwer zu erklären. 
In Thoa^ erblicke ich ein hypothetisches "^dhavas von W. dhü, 
griech. in d^v-eXla etc., blasen, deren Identität mit skt. dham, blasen, 
feststeht. Aber cZÄarw, blasen, bedeutet auch schon schmelzen, 
wie dhmd, blasen, schmelzen, wovon im Rigv. V, 9, 5 das Sub- 
stantiv dhmdtn, der Bläser, Schmelzer. In Eaclis erkenne ich 
ein hypothetisches ayah-gri „der Ruhm des Erzes", wie zahl- 
reiche mit gri componirte Substantive, z. B. vijaya^gri, der Ruhm 
des Sieges, Siegesruhm, gri in seiner ursprünglichen Aussprache 
als ehrt gesprochen. Vgl. über gri als zweiten Theil eines Com- 
positums auch Pischel in den „Vedischen Studien", Bd. I, pag. 55, 
wo flir gri die Bedeutung „Kraft, Macht, Herr" erschlossen wird. 
Der Bericht des Euhemerus über Panchaia hat übrigens 
weltgeschichtliche Bedeutung erlangt, dadurch dass Campanella 
seinen Sonnenstaat {Civitas Solis) auf denselben gebaut hat. 
Campanella's Sonnenstaat ist aber eines der Urevangelien des 
modernen Socialismus! 



IV. Iranisclie Hymnen des Eigveda. 

1. Der Vdurukasha des Aresta und der Uruhkdksha des 

Rigreda. 

In einem dem Bishi Qamju Bärhaspaiya zugeschriebenen 
Hymnus der Liedersammlung des Bhäradyäja, Bigveda VI, 45, 
dessen Anfangsvers den Indra, „unsem jungen Freund" lobt, 
dass er „mit schöner Leitung" (süniti) „Turva^a-Yadu aus der 
Ferne! her gef&hrt habe" (j/d dnayat pardvdtah süniti turvä- 
Qom)^ erheben sich die Schlussstrophen 31 — 33 zum Preise der 
Freigebigkeit des Panifürsten Bjibu. Die drei wichtigen Stro- 
phen lauten: 

ddki brtbüJi paninäm varshishfke mürdhdnn asthdt^ 

urdh hdksho na gdngydh || 31 1| 

ydsjja vdyör iva dravdd bhadrd rdtÜi sahasrin% 

aadyö ddn&ya mdnhate || 32 || 

tat 8Ü no v{gve aryd ä sddd grinanti kdrdvah^ 

bribüm aahasraddtamam sürim sakasrasdtamam \\ 33 \\ 

„üeber den Pani's stand auf höchster Spitze Bjäbu, [wie 
das weite Dickicht an der Gangä**] || 31 



An merk. Dieser Bogen war schon in der zweiten Revision, als 
mir Weber seine Abh. Episches im vedischen Ritual zuschickte, 
in welcher er pag. 28, Anm. 5 die Gleichung Vdurukcis?ui == Urukaksha 
antocipirt. 
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„er, dessen segensreiche Gunst, die tausendfache, rasch zur 
Hand ist, wie vom Wind her gleichsam, sie neigt sich rasch 
zum Schenken*' || 32 || 

„Desshalb preisen denn auch alle unsere frommen Sänger 
fort und fort den Bribu als tausendschenkenden Opferherm, als 
tausendspendenden'' || 33 || 

Ueber den freigebigen Opferherrn Byibu, der nach Strophe 
31 unter den sonst als geizig verschriebenen Pani (s. mein Iran 
u. Turan pag. 113) eine Ausnahme bildete, erfahren wir aus 
dem Veda weiter nichts. Dagegen macht ihn die Anukramanika 
des Rigveda, das Sängerverzeichniss, zum takshan, zum Zimmer- 
mann und wohl aus ihr schöpft Qänkhäyana in Qrautasütra XVI, 
11, 11 (bei Böhtlingk-Roth Sanskritwörterb., Bd. V, pag. 111): 
yathd bharadvdjo hribau tdkshni prastohe ca sdrfijaye sarvirn 
sasdna „wie Bharadväja beim Zimmermann Bribu und Prastoka 
dem Sohne des Spüjaya eine Spende empfing." Wenn Byibu 
als Zimmermann von grossem Reich thum, woraus seine Frei- 
gebigkeit floss, gepriesen wird, so wird er wohl in einer holz-, 
also waldreichen, Gegend, gewohnt haben, was zu dem Aufent- 
halt der Pani am untern Laufe des ehemals ins Kaspische Meer 
mündenden Oxus vorzüglich passt. S. Iran u. Turan pag. 113. 
Dieser Bpbu ist übrigens sehr interessant wegen seines Namens- 
anklangs an den ebenfalls wegen seines Reichthums und seiner 
Freigebigkeit hoch gepriesenen Ddsd BaJiüthd Tdruhsha Rigv. 
VIII, 46, 32. Die Parner und Daher bildeten eine Volkseinheit 
als welche sie von den antiken Geographen stets zusammen Udg- 
voi'Jaat aufgeführt werden vgl. z. B. Strabon Lib. XI, cap. 7, 1; 
ed. C. Müller, Paris 1877, pag. 435, 50; femer Lib. XI, cap. 9, 
3, pag. 442, 4. Ist am Ende dieser Parner Bribü, der oflFenbar 
für ein älteres ^Barhu steht, mit dem Däsa (Pama) Balbüthu 
Taruksha (einem Türken?) identisch? Oder ist Tdruhsha viel- 
leicht nur eine hypokoristische, des Anfangs-a (wie in IJagvoi 
= '^/ro^voi) verlustig gegangene, synkopirte Form des iranischen 
dtarevaksha im Avesta für älteres dtarvaksha, dem Titel des 
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Mobed, welcher den Feuerdienst besorgt (Justi Uandb. d. Zendspr., 
pag. 50)? üeber Tdruksha = Türke s. schon Iran u. Turan, 
Einl. pag. XII. Ebendort pag. XII dachte ich bei Balbütha 
(für ein im Skt. unmögliches *Bablütha) an Babylon. 

Bribu ragt über alle Pani um Haupteslänge hinaus, so hoch 
hinaus urüh haksho nd gdngydh. Bei dieser Vergleichung nun 
beginnt die liebe Noth der Rigvedainterpreten. Ludwig und die 
Tradition übersetzen: ,,wie das weite Dickicht an der Gh^ngä/ 
indem sie gdngydh als adj. von Gangd fassen. Nun giebt es 
aber kein solches Adjektiv und ein von Böhtlingk-Roth im Sans- 
kritwörterbuch (Bd. II, pag. 12) mit Recht für wrdh hdksho ver- 
mutheter Eigenname Uruhdksha ist an der Gangä ebenfalls nicht 
nachweisbar. Zudem würde diese Vergleichung, als vollständig 
lahm, hinken. Und obendrein fehlte das tertium comparationis, 
das offenbar in gdngyal^ oder in dem Wort, das ursprünglich 
für gdngydh gestanden haben muss, enthalten gewesen sein 
muss. Hier hilft nun weiter nichts als die Annahme, dass fftr 
gdngydij, ursprünglich, wie auch Säyana interpretirt, gestanden 
habe: Oangdydh, sodass also die Stelle einstweilen zu übersetzen 
wäre: „wie ürukaksha über die Gangä." 

Was ist nun UmJcdksha oder üruh kdkshaf Ich glaube^ 
nicht mehr und nicht minder als der Vdurukasha des Avesta, 
das Kaspische Meer! Ich glaube auch, dass der Name in seiner 
altern Form, die für VSuru^ resp. uru ein varu verlangt, noch 
wiederklingt aus dem Namen der Seestadt BagvyaJ^a^ dem 
heutigen Barotsch am Busen von Cambay. Das Wort bezeich- 
net das weitufrige, wie denn auch die Huzvaresh-Uebersetzung 
des Avesta das Wort mit dem dasselbe bedeutenden Ferdkhkant 
wiedergiebt. Die Vergleichung lautet nunmehr: „wie das 
Kaspische Meer über die Gangä.** Das ist eine zutreffende 
Vergleichung. Bribu zeichnet sich durch die Grösse seiner Frei- 
gebigkeit vor allen andern Panis aus, wie sich das Kaspische 
Meer durch seine Grösse über die der Gangä, d. h. hier, des 
Oxus, erhebt. 
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Wir stehen in diesem Hymnus auf dem Boden der Turva9a- 
Yadu in Parthien, es kann demnach von der spätem Gangä, 
die die Sanskrit- Arier in Hindostan so benannten, noch keine 
Rede sein. Sondern hier ist als tertium comparationis nur die 
Gangä im Sinne des Oxus möglich. Und dass der Oxus in fer- 
ner Urzeit Oangd geheissen haben muss, geht hervor aus dem 
Namen des Paradiesflusses GKhon, der schon längst (s. Sjiobel, 
Die Völkertafel der Genesis, Giessen 1850, pag. 249) als der 
Oxus erkannt worden ist. Es deutet darauf auch der Name der 
Älaka-nandd im Vishnupurä^a, den Wilson (s. Vom Pontus bis zum 
Indus pag. 123) als den Ganges gefasst hat und den ich eben- 
dort als hervorgegangen aus Arg rut, einem bekannten Namen 
des Oxus = Arang, Araxes, Arajji gedeutet habe (s. dort pag. 
124). Diese Bedeutung von Oxus möchte ich der Gangä auch 
in dem berühmten Hymnus zum Lob der Flüsse (Rigveda X, 
75, 5) zuweisen. Die Nadistuti rühmt die Flüsse des Pandschab, 
beginnt aber mit einem Lob auf die grossen Ströme Hochirans. 
Bedeutet in Vers 5 in der Stelle imdm me Gange Yamune Sarasvati 
die Gangä den Oxus, so ergiebt sich dann, wenn zugleich 
Yamvmd = Hamunseestrom (s. mein Iran u. Turan pag. 99 — 100) 
und die Sarasvati die Haraqaiti^ der Hilmend der Vasishtha 
(ebendort pag. 98 — 99), die von Nord nach Süd gehende Reihen- 
folge: Oangd (Oxus), Yamund (Hamun), Sarasvati (Haraqaiti- 
Hilmend), während, wenn wir in den drei Namen die später 
erst kennen gelernten Flüsse Hindostans suchen, alsdann keine 
Reihenfolge herauskommt. 

2. Die astronomische Orientining der geographischen 
Lage des von den A^vlnan befahrenen Meeres. 

In „Vom Pontus bis zum Indus" pag. 127 — 129 hatte ich 
nachgewiesen, dass die Heilthätigkeit der vedischen Afvinau 
auf die erfrischende Wirkung des Morgen- und Abendwindes 
zu beziehen ist, über deren Heilkraft uns der persische Geograph 

Brunnhofe r, Vom Aral bis zur Gangä. 7 
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Qazwini werthvoUe Anhaltspunkte gewährte, wie uns derselbe 
auch über den nicht mythologischen, sondern vollständig realen 
Charakter des von den A^vinau verstreuten Honigthaus Aufklä- 
rung gab. Die Afvinau kommen auf ihrem goldenen Wagen 
im Abenddunkel und bei der Morgenröthe herangefahren (vgl. 
Rigv. X, 39, 1) und zwar kommen sie über das Meer gefahren 
(Rigv. I, 30, 18 samudrS . . . iyate\ von ferne her (Rigv. VllI, 
5, 31 d vahethe pardkdt), sie fahren von Osten nach Westen 
(Rigv. Vin, 10, 5 ydd adydgoiv^v dpdg yät prdk stJiö vdjmivasü). 
Nach Rigv. VIII, 9, 14 werden die A^vinau zum Somaopfer bei 
den Turvafa Yadu eingeladen und nach Rigv. VIII, 10, 5 ver- 
weilen sie bald bei den Druhyu-Anu im Westen, bald bei den 
Turva^a-Yadu im Osten. 

Nun hatte sich uns in „Iran und Turan** pag. 41 ei^eben, 
dass die Turva^a als Verbündete der Vricivant^ die wir als Vrika 
= Hyrkanier erkannt hatten, in der Nachbarschaft Hyrkaniens, 
vielleicht in Taberistan gewohnt haben müssen, wo möglicher- 
weise der Name der alten Stadt Tüs, der einstigen Hauptstadt 
von Chorasan, noch Zeugniss von ihrem einstigen Aufenthalt 
ablegt. Wohnten aber die Turvafa in Taberistan oder Hyrka- 
nien, so kann das Meer, welches die Afvinau befahren, nur das 
Kaspische Meer gewesen sein. 

Zu demselben Resultate gelangen wir, wenn wir die A^vi-* 
nau blos als Morgen- und Abendstem betrachten. Wenn der 
Morgenstern mit dem Morgenwind im Osten aufgeht und über 
das Meer nach Westen fahrt, so giebt es auf ganz Iran nur 
zwei Meere, von denen diese Angabe gemacht werden kann, 
nämlich der Aralsee und das Kaspische Meer. Wenn aber zu- 
gleich gesagt wird, der Morgenwind bringe Honigthau, so lässt 
sich diese Angabe nur auf den Südrand des Kaspischen Meeres, 
beziehen, da die Lage des Aralsees, der voUe 10 Breitengrade nörd- 
licher Hegt, als der Südrand des Kaspischen Meeres, solchen 
Honigthaufall nicht zulässt. Wenn nun die A^vinau das Meer von 
Osten nach Westen befahren, so muss das Land der Druhyu-Anu 
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im Westen offenbar südwestlich von dem Land der Turvafa- 
Yadu im Osten des Kaspischen Meeres Hegen, wenn die Druhyu- 
Anu zugleich einen Theil des FünfVolkerbnndes ausmachen 
konnten, der seinen Sitz im Südostwinkel des Kaspischen 
Meeres hatte. 

Bei dieser Gelegenheit mochte ich, in Anlehnung an meine 
Deutung der Afvinau als Morgen- und Abendwind auf Iran, 
(Vom Pontus bis zum Indus, pag. 127 — 129) für das häufigste 
Attribut derselben, Ndsatyau, eine neue, vielleicht auch bessere 
Etymologie vorschlagen. Mir wenigstens will es nicht ein, die 
beiden Heilgotter von ihren langen JNasen benannt zu sehen, 
wie doch neuerlich vorgeschlagen worden ist. Sondern ich leite 
das adj. ndscUya ab von einer Participialform Praes. Caus. näsat 
von W. nas (die allerdings im Sanskrit nicht nachweisbar ist), 
enthalten im gothischen Gaus. nas-Jan, heilen, retten. Den dem 
Wort, nicht jedoch dem mythologischen Begriff nach entspre- 
chenden Dämon Ndonghaithya des Avesta halte ich nur ftr eine 
zarathustrische Diabolisirung des brahmanischen Götterpaares, 
letzteres als Einheit gedacht. [Näonghaithya ist der Dämon des 
Hochmuths, der Tar&maM, und geht nicht auf einen arischen 
Gott zurück, sondern ist die bewusste Caricatur des sanskrit- 
arischen, vorindischen, brahmanischen Heilgotterpaares des Rig- 
veda. Der arische Sagenschatz über die A^vinau ist enthalten 
in den zahlreichen Dioskurensagen der Griechen, worüber 
später in meinem Homerwerke. 

3. Ein yaranallymnns am Kaspischen lEeer. 

Rigveda V, 85. 

1. Auf! dem Allherrscher ein hohes singe, ein tiefes Lied, 
ein liebes, dem Yarujcia, dem berühmten, ihm der da auseinan- 
derschlug — wie ein Schlächter die Haut zum Ausbreiten an 
die Sonne — die Erde. 
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2. Ueber den Wäldern hat er den Himmel ausgespannt, 
Kraft hat er eingesetzt in die Rosse, Milch in die Kühe, in die 
Herzen Verstand, Varuna, in die Wässer das Feuer, an dem 
Himmel die Sonne, den Soma auf der Fluh. 

3. Nach unten gekehrt hat Varuna den Schlauch und den- 
selben sich in die Luft nach Himmel und Erden ergiessen lassen, 
mit diesem benetzt der König alles Wesenden den Erdboden 
wie der Regen das Gras. 

4. Benetzt den Boden, die Erde wie den Himmel, sobald 
er, Varuna (aus diesem Schlauch) Milch wünscht, mit Gewölk 
umhüllen sich die Berge, die rüstigen Männer lösen (die Schnüre 
des Schlauches.) 

5. Diese auch wahrlich, des Göttlichhehren, des Berühmten 
grosse Kunst, des Varuna, will ich preisen, der mit einem 
Massstab gleichsam in der Luft stehend, ausmisst die Erde yer- 
mittelst der Sonne. 

6. Dieser auch, des weisesten Gottes grosser Kunst hat sich 
noch keiner vermessen, dass alle blinkenden Ströme sich in das 
Eine Meer ergiessend mit ihrem Wasser dasselbe nicht füllen. 

7. Wenn wir an dem blutswerwandten, o Varuna, oder dem 
befreundeten Genossen oder dem Nachbarn oder Bruder, wenn 
wir an dem Einheimischen, o Varuna, oder an dem Fremden, 
eine Sünde begangen haben, erlöse uns von derselben. 

8. Wenn wir als Schelme beim Spiel betrogen haben, 
sei es in Wahrheit, sei es dass wir es nicht wussten, alle 
diese Fallstricke löse, o Gott, möchten wir, o Varuna, dir 
lieb sein. 

Bevor wir uns zur Erklärung des Einzelnen wenden, wobei 
wir, von unserm Standpunkte aus, zunächst das historisch-geo- 
graphische und ethnologische Element berücksichtigen, wird es 
vor allem nothwendig sein, uns nach der geographisch einzig 
möglichen Proveniez dieses in sich vollendet abgeschlossenen 
Vanmaliedes umzusehen. Ich finde den Schlüssel zur Beant- 
wortiing dieses Räthsels in Strophe 6. Der Dichter spricht 
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hier aus dem Volksmunde heraus seine Verwunderung darüber 
aus, dass die unendliche Zahl der in das Meer mündenden Ge- 
wässer dasselbe niemals zum Ueberfliessen bringen. Das nakir 
d dadhca-aha, noch keiner hat sich dieser Kunst (imdm mdydm) 
unterstanden^ beweist^ das seit ältesten Zeiten diese Beobachtung 
das Erstaunen der Meeresanwohner hervorgerufen hat. Es kann 
nun, nach dem, was sich uns schon in Iran u. Turan pag. 5 — 9 
ergeben hatte, kein Zweifel darüber herrschen, dass der sämudra 
des Bigveda, wo er nicht schon zum Wolkenocean verhimmelt 
ist, nur das Easpische Meer sein könne. Und die in Strophe 6 
zum Ausdruck gelangende Volksverwunderung über den immer 
gleichen Stand des samudra befestigt uns in dieser Ansicht. 
Wie wir nämlich gesehen haben, dass, wie nahir d dadharsha 
bewies, diese Volksverwunderung traditionell war, so hat sich 
dieselbe bis auf die Neuzeit erhalten. Olearius nämlich, der 
i. J. 1634 das Kaspische Meer befuhr und den Südrand bereiste, 
erzählt uns pag. 408 seiner Persischen Reisebeschreibung: „Es 
wundern sich ihrer viel, woher e? doch komme, dass 
diese See soviel Ströme in sich sauffe, und doch keinen 
merklichen Ausgang hat." Und aus neuester Zeit berichtet 
Melgunoff, Die südlichen Ufer des kaspischen Meeres pag. 32: 
„Die Landesbewohner sagen, dass Mazanderan allein eben soviele 
Flüsse habe, wie das Jahr Tage. Am ganzen kaspischen Ufer 
von den turkmenischen Steppen, oder dem Flusse Gurgan, im 
Osten, bis zum Zollhause in Astara, am westlichen Ufer, will 
man 1362 (?) Flüsse zählen!" 

Diese Auffassung der geographischen Herkunft unseres 
Varunaliedes bestätigt sich nunmehr durch die werthvoUe An- 
gabe im Schlusspäda der Strophe 2: adadhdt sömam ädrau „er 
setzte den Soma auf der Fluh ein." Denn ganz übereinstinunend 
heisst es im Avesta, Tafna X, 27 — 28: Dich (Haoma), den gros- 
sen Spender der Weisheit, setzte ein kunstreicher Gott nieder 
— auf der Hara berezaiti {nidaddt , . . harakhyd pcdti bivre" 
zaydo). Die Hara berezaiti ist aber bekanntlich der Alburs, 



— 102 — 

das südliche Randgebirge des Kaspischen Meeres. Diese Angabe 
des Avesta stimmt wieder überein mit der Mittheilung Anquetil 
du Perrons (s. auch Justi, Beiträge zur alten Geogr. Persiens I, 5 
der Hom wachse auf den Bergen Ton Gilan, Mazanderan, Shir- 
wan (und Yezd). Vgl. darüber insbesondere auch meine Ab- 
handlung über den A9naYanta-A9Yattha-Sabelä.n als Sitz des 
Soma in „Vom Pontus bis zum Indus" pag. 77—82. 

Stehen wir hiemit auf geographisch festem Boden, so er- 
klärt sich nun auch die Angabe von Strophe 2 unseres Varuga- 
liedes: apsv ägnim . . . adadhdt „er setzte in die Wässer das 
Feuer ein." Hier kann es sich nicht um das aus dem Meeres- 
schooss aufsteigende Gewölk, resp. um den aus der, dem Meeres- 
schooss entstiegenen Wolke herausfahrenden Blitz handeln, da in 
sämmtlichen Schopfungswerken, die in Strophe 2 erzählt wer- 
den, es sich überall um unabänderliche feststehende Schopfungs- 
verhältnisse handelt. So ist hier denn auch von dem den Wässern 
unabänderlich innewohnenden Feuer die Rede. Ich möchte darin 
eine Hindeutung auf die zahlreichen Thermen der Alburskette 
erblicken. Die wunderbaren Heilwirkungen der heissen Schwe- 
felquellen konnte den arischen Bewohnern dieser vulkanischen 
Gebirge schon urzeitlich nicht entgehen, üeber diese Thermen 
erfahren wir aus Melgunoflf, Die südlichen Ufer des Kaspischen 
Meeres, pag. 23, Folgendes: „Es ist bekannt, dass der Demavend 
ein Vulkan ist, aus dem jedoch nur zu Zeiten Rauch aufsteigt; 
man zählt an 70 Krater. Der Berg hat viele Schwefelquellen 
und enthält viele Mineralien, vorzugsweise Steinkohle" und 
pag. 24: „Die Schwefelquellen sind so heiss, dass man Eier 
darin kochen kann. Einige derselben werden von den Persem 
auch als Heilquellen besucht/^ Naturgemäss mussten solche 
warme Quellen auf den Feuergott bezogen werden. So auch 
führten die Griechen dieselben auf Hephaistos zurück, wie der 
SchoHast zu des Aristophanes Wolken v. 1052 berichtet: ^'Ißv^ 
xdg 5p1Ja^ Tov ^'Hg)aiaTOv Karä dwgsav dvadovvai ^ÜQaxXei 
XovTQcc d-BQ^wv vdoKoVj B^ lov T« d^BQ^cc Tivig (paotv ^HgdxXeia 
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Xeyead-ai. S. des Ibykos Fragm. 41 bei Bergk, Poetae Lyrici 
Graeci (Lips. 1843), pag. 662. S. darüber auch noch Lauer, 
System der griechischen Mythologie, p. 382, Anm. 1620. 

Betrachten wir nunmehr noch die andern realen Anhalts- 
punkte, die uns das Yarunaüed zur Unterstützung unserer An- 
sicht von der kaspischen Provenienz desselben bietet, so werden 
wir dieselben in erwünschter Uebereinstimmung mit den schon 
gefundenen treflfen. 

Gleich der Anfangspäda von Strophe 2: vdneshu vy antd- 
rikaham tatdna ^über den Wäldern hat er den Himmel ausge- 
breitet^' lässt uns einen Schluss ziehn auf den Waldreichthum 
und die Baumriesen Mazanderans. Denn soviel ist sicher, dass 
dem Dichter dieses Anschauungsbild nur in einem wälderreichen 
Lande mit hohen Bäumen sich aufdrängen konnte. Vgl. über 
diesen Waldreichthum die armenische Etymologie des Wortes 
Mazanderan, sowie über die „staunenmachende Grösse und 
Höhe der Wälder'^ Mazanderans die Schilderung des bri- 
tischen Reisenden Morier vom J. 1815 in meinem Iran und 
Turan pag. 142—143. Hillebrandt (VaruijÄ und Mitra pajg. 71) 
sowie Geldner (in den Vedischen Studien, Bd. 1, pag. 114) über- 
setzen vdneshu mit „in den Bäumen.*^ Geldner begründet seine 
Uebersetzung mit den Worten: „Bäume oder Wald und Luft 
sind für die Beobachter unzertrennlich. Er hört dieselbe in 
dem Rauschen, nimmt sie wahr in dem Zittern des Laubes und 
atmet sie besonders gern in dem kühlen Schatten des Baumes. 
Yaruna hat es gefügt, dass die Luft durch die Bäume streichen 
kann. Vgl „die luftigen Eichen" bei Wieland." Geldner, dessen 
realistischer Erklärung des Rigveda wir sonst zustimmen, hat hier 
vollständig übersehen, dass er ein rein idealistisches Princip in 
die Rigveda-Erklärung hineinträgt, Motive aesthetischer Natur- 
verzücktheit, zu denen der indische Geist erst durch den ver- 
innerUchenden Einfluss des Buddhismus gelangt ist, ja die zum 
Theil erst durch Rousseau's oder Bemardin de St. Pierre's 
Naturschwärmerei für die moderne Menschheit gewonnen worden 
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sind, von denen aber der Rigveda noch so vollständig frei ist, 
dass wir mit Erstaunen die Wahrnehmung machen, wie un- 
empfänglich der Inder des Veda sich selbst noch fdr den Blumen- 
reichthum Eashmirs oder des Pandschab zeigt. Der Inder des 
Veda staunt nur über diejenigen Naturerscheinungen, die ihm 
durch die Macht, Grösse, Glanz oder durch ihren Nutzen impo- 
niren und selbst in denjenigen Liedern, wo, wie in den Hymnen 
auf die Morgenröthe, zum ersten Mal in der Urgeschichte der 
Menschheit ein freies sich Hingeben an die Natur zum Durch- 
bruch gelangt, geschieht es nur unter der Illusion, die Schön- 
heit einer Göttin, ja, nach Geldner, die Beize einer Hetäre zu 
besingen. Wie sehr der Dichter unseres Varunahymnus die 
Natur in echt antiker Gebundenheit des Geistes nur unter der 
Vorstellung des Nutzens betrachtet, woneben dann noch der 
Eindruck des räumlich Grossartigen aufkommt, beweist gerade 
Strophe 2, wo für die „Kühe" ein Wort gebraucht wird, das 
sonst die „Morgenröthen" als die „röthlich aufflammenden" be- 
zeichnen könnte und an diesen gleichsam leibhaftigen Morgen- 
röthen weiss er nur die von Varu^ in sie gelegte Milch zu 
bewundem. Wie dem Dichter in Strophe 2 die Höhe des 
Fundorts des Soma imponirt, an der Sonne die Höhe ihres 
Standpunktes, so ist er betroffen über die Höhe der Wälder 
und ihrer Baumriesen, über welchen erst der Luftraum ausge- 
spannt erscheint. Das Wort antariksha bezeichnet immer nur 
den Luftraum in der Höhe, niemals die Luft als das auch 
dem Erdboden entlang streichende Lebenselement, als das selbst 
die Tiefen erfüllende Fluidum, das durch das Laub der Bäume 
rauscht. Ich möchte desshalb den Locativ vdneshu mit „über 
den Wäldern" (oder Bäumen) wiedergeben. 

In Strophe 3 möchte ich kdvandham nicht nach allgemein 
gültiger Auffassung als „Tonne" fassen, da der vom Appellati- 
vum kdvandha nicht abzulösende Mythus vom Dämon Kctvandha 
Züge enthält, die sich mit dem Begriff des Apellativums kdvandha 
im Sinne von „Tonne'' nicht vereinigen lassen. Ea scheint mir 
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unzweifelhaft, dass zwischen dem altindischen Wolkendämon 
Kavandha oder Kabandha und dem griechischen Dämon der 
Trockenheit Kdavd'og ursprüngliche Wesenseinheit herrscht, 
wie sehr auch, wie sich gleich zeigen wird, beide Dämonenge- 
stalten sich später ihrem Wesen nach diflferenzürten. Herrscht 
aber zwischen beiden Dämonen ursprüngliche Identität auf indo- 
germanischem Boden, so kann nur die Form kavandha die ur- 
sprüngliche sein und fallen daher alle auf die Form koAandha 
gegründeten Etymologien, die Yon einer Zusanmiensetzung des 
Interrogativpronomens ka mit dem Substantiv bandhd^ womach 
es „also als die viele oder starke Bänder oder Reifen habende* 
(Grassmann) bezeichnet wäre, in sich zusammen, zugleich mit 
der Bedeutung „Tonne", die sich nur an diese falsche Etymo- 
logie anlehnt. Der Wolkendämon Kavam.dhay in verhärteter 
Aussprache später auch Kabaindha^ war nach indischer Sage 
im Rämäya^a ein Dänava, der, ein Sohn der Anmuthsgöttin Qrf, 
von Indra für seinen XJebermuth dadurch bestraft wurde, dass 
ihm der Gott Kopf und Schenkel in den Leib drückte, dagegen 
ungeheure Arme imd einen Mund im Rumpfe verlieh. S. Weber 
in den Ind. Stud., Bd. I, pag. 218 Anm. Wäre die ursprüngliche 
Gestalt des Kavandha eine Tonne gewesen, so hätte sich dieser 
Mythus unmöglich aus derselben entwickeln können. Ganz 
anders stellt sich die Sache, wenn wir daran denken, dass die 
ursprünglichsten Wasser-, Wein- und Milchbehälter Schläuche 
gewesen, wie sie es gerade in den Ländern ums Kaspische Meer 
bis auf diesen Tag geblieben sind. An das Bild eines gefüllten 
Ziegenschlauches, wie solche in Transkaukasien und drüben an 
den Ostufem des Kaspischen Meeres noch bis zur Stunde ge- 
bräuchlich sind, konnte sich dagegen leicht genug die Vorstellung 
eines Wolkenschlauches anknüpfen, dessen zum Zwecke des 
Trinkens abwärts gewendete Oeffnung, in Verbindung mit den 
zwei als Handhaben hervorragen Schenkeln wiederum leicht zur 
mythischen Vorstellung Veranlassung geben konnten, als sei 
diese hässliche Figur des unter dem Bilde eines ungeheuren 
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Wolkenschlauchs angeschauten Wolkendämons das Werk eines 
dem Dämon aufsätzig gewesenen Gottes. 

Die Etymologie von kavandha^ Kdav^og bleibt vorläufig 
noch dunkel. Der griechische KdavS-og war nach Pausanias IX, 
10, 5 ein Sohn des Okeanos. Von seinem Vater abgeschickt, um 
seine Schwester Melia zu suchen, fand er diese in der Gewalt 
des ApoUon und warf deshalb Feuer in das Ismenion, den 
heiligen Hain des Apollon bei Thebe. Der Gott tödtete ihn 
mit Pfeilen. An der Quelle des Ares zeigte man sein Grabmal 
Hahn in seinen Sagwissentschafklichen Studien pag. 504 fasst 
den Kaavd^og als „Blumenversenger", in des Kaanthos Anztin- 
dung des ismenischen Hains erblickt er ein mythisches Bild für 
die Waldbrände im Hochsommer und ApoUons Rache führt er 
auf die Herbstgleichensonne zurück. Es ist wohl kaum fraglich, 
dass die griechische Volksetymologie thatsächlich in Kaavd-og 
an TcaieiVy xaveiv, brennen, und wohl auch avd^oQy die Blume, 
gedacht hat Und vielleicht liegt in der That auch dem indi- 
schen Dämon Kavandha, insofern er mit dem griechischen 
Trockenheitsdämon Kdavd-og ursprünglich eins gewesen ist, 
eine Wurzel *ku, brennen, leuchten, zu Grunde, wovon dann 
eine später zu kavandha nasalirte Participialform, *kavanta 
sich bilden konnte. Fick in seinem Indogermanischen Wurzel- 
wörterbuch pag. 44, stellt diese Wurzel ku auch wirklich auf 
und leitet von der allerdings nur erschlossenen Form derselben 
im Sanskrit, *^, gm nicht nur skt. go-na, flanunend, m. Feuer, 
sondern auch gve-ta, weiss und gvas^ morgen „eigentlich beim 
Aufleuchten" (= lat. cras) ab, zu dieser Form stellt er dann das 
griechische xa/w für xaß^o), nav-aiOf xixaV'^aLy i-xav-d-r^v, 
brennen. Es hat nun zwar den Anschein, als ob auch der in- 
dische Dämon Kavandha sich in diesen Zusammenhang füge, 
denn, wie Weber Ind. Stud., Bd. I, pag. 295 Anm. beibringt, 
gab es einen Gandharva Namens Kabandha Atharvanaj der 
Ätharvana, als Sohn des Atharvan, fahrt aber auf einen ,JPeuer- 
priester" zurück und vom Wolkendämonen Kabandha, dem 
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Indra den Kopf in den Rumpf drückte, erzählt die Sage im 
Rämäya^a, Rama and Lakshmana hätten dem Ungeheuer seine 
langen Arme abgehauen und den Rumpf verbrannt, wodurch 
Kabandha, von dem auf ihm lastenden Fluche be&eit, seine 
frühere schöne Gestalt wieder erlangte (s. Böhtlingk-Roth's 
Sanskritworterb. Bd. U, pag. 71). Lässt sich dieser Zusanmien- 
hang zwischen den beiden Dämonengestalten Kdav^og und 
Kavandha nicht leugnen, so würde der mythische Name älter 
und ursprünglicher sein, als das Apellativum kavandha und es 
würde dann das indische Appellativ kavandha^ hahandha^ zwar 
schon urzeitlich früh, aber doch erst secundär aus dem Dämonen- 
namen abgeleitet worden sein, da ihm im Griechischen kein Appel- 
lativ naav&og zur Seite steht — oder darf das erst nachhomerische 
-Kva&og^ Becher, Hohlmass für Flüssigkeiten, als ungunirte Parallel- 
form von Kdav&ogy kabandha betrachtet werden? Die secundäre 
Entstehung des Appellativs aus der verblassenden Bedeutung des 
Dämonennamens hätte nichts übermässig Auffallendes an sich, 
da z. B. bekanntlich der spätlateinische Apellativname ftir Jagd- 
hund vertagus, veltragtis aus dem altpersischen Verethraghna^ 
der Vfitratodter, im Veda Vritraghna stammt und im Franzö- 
sischen ogre „der SteUenvermittler , Lumpenhändler" Niemand 
mehr an dessen Abkunft aus dem römischen Unterweltsgott" 
Orcus denkt. 

Die Wiederaufnahme des Refrains unatti bhüma vom Schluss 
der Strophe 3 zu Anfang der Strophe 4 bezeugt den echten 
Volksliedscharakter unseres Varuijahymnus, vgl. darüber meine 
Specialabhandlung in Abthlg. V. Ich fttge hier noch die Stelle 
bei Taittirlya Samhitä (ed. Weber) IV, 5, 1, 3: 

utai 'narn gopd adrigrann 

ädrigrann udahdryaJ^ \ 

utai ^nam vigva bhütdm\ 
,und ihn sahen die Hirten, es sahen ihn auch die Wasser- 
trägerinnen, ihn auch alle Wessen." Die „rüstigen Männer*^ 
{tavishh/antah . . . mrdJIi) , die den Wolkenschlauch von seinen 
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Kiemen lösen, sodass die Milch aus der nach unten gewendeten 
OefiEnung fliessen kann, sind die Winddämonen, die Maruts. 

lieber den Varuna in Strophe 5 als dsurdy als „Sohn des 
Asura" vgl. P. von Bradke, Dyäus Asura, Ahura Mazda und 
die Asuras, pag. 73. Der „Sohn des Asura" ist Varuna als 
indischer Nachfolger des in die indogermanische Urzeit hinauf- 
steigenden Himmelsgottes Dydus Asura ^ der im Rigveda noch 
deutlich als der dem Varuna in der Verehrung noch vorauf- 
gehende Himmelsgott auftritt. 

Die Ausmessung der Erde vermittelst der Sonne als Mass- 
stabes, die hier wie wiederholt bald Varuna, bald Mitra zuge- 
schrieben wird, erhält ihre meteorologische Erklärung durch 
die Thatsache, dass die Sonne besonders im Süden als Licht- 
säule auf- und imterzugehen scheint, worüber ausfOhrlich in 
meinem Iran und Turan pag. 14 — 18. Vgl. daselbst die Abbil- 
dung einer solchen Lichtsäule der Sonne. 

Was nun zum Schlüsse das aussergewöhnlich zarte Schuld- 
bewusstsein anbetrifft, das in Strophe 7 sich ausspricht und das 
in dieser nahezu an buddhistische Erlösungsbedürftigkeit gren- 
zenden Stärke im Rigveda nicht wiederkehrt, so lässt sich in 
dieser frühen Urzeit, aus welcher unser Varunalied stanmit, 
eine derartige Feinheit der Empfindung nur begreifen bei einer 
Kaste oder, da in diesem Hymnus, wie gerade Strophe 7 beweist, 
noch kein Kastenbewusstsein existirt, bei einer Gesellschaftsklasse, 
die, wie ich schon in Iran und Turan pag. 176 nachgewiesen 
habe, durch ihre aller Sorgen um die menschliche Bedürftigkeit 
enthobene Ausnahmestellung sich rein imd ausschliesslich der 
Betrachtung und der Pflege des innern Lebens widmen durfte. 
Wo die Grösse der Natur wie die Schönheit und Mannigfaltig- 
keit ihrer Erscheinungen ununterbrochen auf das Gemüth des 
Menschen einwirken, da fühlt er sich unwillkürlich und unbe- 
wusst zu weihevoller Stimmung angeregt. Und so stimmt es 
denn völlig zu der kaspischen Provenienz unseres Varunahym- 
nus, wenn uns Melgunofif, Die südlichen Ufer des kaspischen 
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Meeres, pag. 39 nachfolgende Beobachtung mittheilt: ,^ine 
Eigenthümlichkeit der Bewohner dieser üferprovinzen ist ihre 
Religiosität und ihr Eifer in Erfüllung der vorgeschriebenen 
Gebräuche; man behauptet sogar, dass das Volk hier mehr als 
in dem ganzen übrigen Persien unter dem Einflüsse der Geist- 
lichkeit stehe, der hier selbst den der Regierung tiberwiege. 
Ueberall sieht man zahlreiche Takie (heilige Gebäude), in den 
Städten fast auf jeder Strasse, in denen sich das Volk versam- 
melt, um die Erzählungen von den traurigen Schicksalen der 
Söhne Ali's anzuhören." So wird es dort auch in der vedischen 
Urzeit schon gewesen sein. 

4. üeber den lilstoi*isch'geographischen Hintergrund der 

Sage von Purftrayas und Urva^L 

Jüngst hat Geldner in den von ihm mit Pischel herausge- 
gebenen Vedischen Studien (Stuttg., 1889), pag. 243—295 die 
Sage von Purüravas und Urvafl nach ihren märchenhaften Be- 
standtheilen eingehend untersucht, um dann das Rigvedalied X 
95, jenes merkwürdige Zwiegespräch zwischen Purüravas und 
Urva^i, mit grosser Einlässlichkeit und einer Fülle kleiner Ein- 
zelresultate dermassen aufzuhellen, dass das betreffende Lied nun- 
mehr in einem ganz neuen Lichte erscheint. Die historisch- 
geographischen Anhaltspunkte aber, die zwar nicht das Rigveda- 
lied, wohl aber das Qatapatha-Brähmana und das indische Epos 
bieten, hat er mit keiner Sylbe berührt. Da nun aber die Purü- 
ravas-Urva^l-Frage durch Geldner wieder so sehr in den Vor- 
dergrund der Rigvedaphilologie gerückt worden ist, nehme ich 
die Gelegenheit wahr, das meiner Methode zugängliche Material 
der Sage ins richtige Licht zu setzen. Manche der vom indi- 
schen Epos gegebenen mythisch -geographischen Namen sind 
mir allerdings auch noch nicht durchsichtig geworden, ich werde 
aber bei einer andern Gelegenheit auf die ganze Purüravas-Ur- 
vaft-Sage zurückkommen. 
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Das ^atapatha-Brälimana erzählt XI, 5, 1, 4 (ed. Weber 
pag. 856) von dem über das Verschwinden seiner leidenschaft- 
lich geliebten Urva9i halb wahnsinnig gewordenen Purüravas 
sd ddhyd jdlpan kuruksheträm samdyd cacdrdnydtahpldkshSti 
hisavati täsyai hddhyantSna vavrdja tdddJia td apsaräsa dtdyo 
bhütvd pdripupluvire || „Vor Liebessehnsucht irreredend wanderte 
er durch Kurukshetra. Dort ist ein Lotusteich, Anyatahplahsha 
geheissen. An dessen Gestade wandelte er. Dort schwammen 
gerade die Apsaras in Schwanengestalt herum." (Geldner). Die 
hier gegebenen Andeutungen Kuruhshetra und Anyatalyplotksha 
klären sich gegenseitig auf, insbesondere, wenn wir die vom 
indischen Epos überlieferten mythisch -geographischen Namen 
zur nähern Orientirung herbeiziehen. 

Nach den von mir im zweiten Band meiner historisch-geo- 
graphischen Untersuchungen gewonnenen Resultaten (s. Vom 
Pontus bis zum Indus, Einleitung pag. XIV — XVI, wo die 
Debersicht über die einschlägigen Einzelabhandlungen im Bande 
gegeben ist), lag das Kurukshetra ursprünglich nicht zwischen 
Tamunä und Gangä in Hindostan, sondern auf dem Hochland 
von Iran in Chorasan, wohin das Koqcovov oqoq und die Ilav- 
d'iaXaioi, als auf die ursprünglichen Wohnsitze der Kuru und 
der Paficdla hinweisen. Wir gelangen zu dem nämlichen Resul- 
tat, wenn wir die Angaben des indischen Epos über die Gegend, 
wo Purüravas und Urva^i dem Liebesspiel lebten, verwerthen. 
Nach dem Harivam§a (bei Geldner a. a. 0., pag. 250) wohnten 
die beiden Liebenden „in dem Lusthain Caitraratha und am 
Gestade der Manddkim^ in Alakd^ in Vi^dld^ in Nandana dem 
schönsten Haine, im nördlichen Kuruland, wo alle Wünsche 
wie an Bäumen reifen, am Fuss des Oandhamddana und auf 
dem nördlichen Gipfel des Meru." 

Hier leuchtet vor Allem Eins ein: das Kurukshetra liegt 
nicht in Indien, sondern im Norden Indiens. Denn der Gan- 
dhamädana liegt auch nach indischer Auffassung im hohen Nor^ 
den. Bestätigt sich aber meine Deutung des Namens (s. mein 
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Iran und Turan pag. 102), nach welcher derselbe unr die indische 
spätere Assimilation des Huzyäreshnamens des Berges Oadma- 
nömand „der Majestätische" in Chwarzim wäre, so ständen wir 
dem ursprünglichen Eurukshetra in Chorasan nahe genug. 
Das „nördliche Kuruland" ist kein anderes als das der Uttara- 
kuru des Aitareya-Brähmana VIII, 14 (ed. Aufrecht pag. 223): 
tasmdd etasydm udicydm digi ye heca parena Htmavantam Jana- 
padd Uttarakurava Uttaramadrd iti vairdjydyaiva t^ hkishi" 
cyante „die im Norden jenseits des Himalaja wohnenden Völker- 
schaften, Namens Uttarakuru und Uttaramadra, leben nicht 
unter Königen." Ohne mich hier bei den Uttarakuru ausführ- 
lich aufzuhalten — als ^OzTOQay.6QQa begegnen sie später bei 
Ptolemaeus in Ost-Turkestan — mache ich darauf aufmerksam, 
dass (s. auch mein Iran und Turan pag. 227) schon Weber im 
Nachtrag zur Magavyakti (Monatsberichte der Berliner Akademie 
23. Oct. 1879, pag. 812) in den Uttaramadra eine Hindeutung 
auf Medien erkannt hat, gestützt auf die vorher von Nöldeke 
gegebene Erklärung des spätem Sanskrifewortes mdthi, das aus 
dem Persischen md4hi^ der Ringelpanzer, ins Sanskrit und Ara- 
bische eingedrungen ist. 

Zu demselben Resultat führt uns die historisch-geographische 
Aufhellung der Mandäkint, Nilaka^tha, der Scholiast des 
Mahäbhärata, erklärt nämlich (s. Böhtlingk-Roths Sanskrit wb., 
Bd. VI, pag. 847 s. v. vasu) die Manddhini in der von uns oben 
pag. 44 ausgehobenen Stelle mit Va^or dhdrd, dem „Strom der 
Güter", in welchem wir den untern Oxus erkennen mussten, 
dessen „goldene Gnadengeschenke" wir nun im Hinblick auf den 
sich den Oxus hinunter bewegenden indischen Edelstein- und 
Perlenhandel sehr wohl verstehen. Dann aber, da wir schon in 
„Vom Pontus bis zum Indus" pag. 123 die Alakanandd des 
Vishijupurä^a als eine volksetymologische Zurechtlegung eines 
älteren Arg oder Arag rud erkannt hatten, bezeichnet auch Aldicd 
und Nandana nur wieder denselben Strom Oxus. 

Interessant ist nun der Lotusteich AnyataJiplakshd, Nach 
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Analogie des von Böhtlingk-Roth im Petersburger Sanskritwör- 
terbach (Bd. I, pag. 265) aus der Väjasaneyi-Samhita XXX, 19 
angefahrten anydto Wanya (anycUas-{-aranya) „bald da bald dort 
waldiges Land'^ müsste Anyata^plakshd etwa bedeuten ,,bald da^ 
bald dort Gewässer." Eine solche Bedeutung kann aber ein 
Lotusteich niemals gehabt haben. Der Name ist offenbar durch 
Volksetymologie verwirrt, d. h. dem spätem Sprachgeftihl der 
Sanskrit-Arier assimilirt worden. Die Angabe, die Apsarasen 
seien, in Schwäne {dtdyaJj) verwandelt, auf diesem Teich herum- 
geschwommen, wird uns auf den wahrscheinlich ursprünglichen 
Namen desselben zurückführen. Denn, wie schon Weber, Indische 
Studien, Bd. I, pag. 197 eingesehen hat, das Wort dtiy für welches 
auch der indische Commentator nur „Wasservogel" (jcUacara- 
paJeshimgeskasyai ^sfid salhjnd pag. 590) anzugeben weiss, ist 
ursprünglich anti, lat. anatis^ lit. anti^ gr. vrjaaa für vijr-ta, 
Ente. Der Teich, auf welchem die Apsarasen als anti, anati 
herumschwammen, war offenbar ursprünglich ein *anatycJ^ 
plakshd, 'aus dem dann, nachdem sich anti\ anati im Sanskrit 
zu dti zusammengezogen hatte, wobei nun für anatyafy kein 
Etymon mehr übrig blieb, ein anyatah herausgedeutet wurde. 
Auch plakshd war frühzeitig unverständlich geworden. Es be- 
zeichnet die plakshd devi sumt'td punyd devi Sarasvati, die 
heilige Sarasvatt, das masculinum plaksha die Ficus infectoria. 
Die beiden Wörter haben nichts mit einander gemein. Das 
masculinum hängt offenbar zusammen mit paldca, dem Pala^a- 
oder Parnabaum, das dem femininum plakshd zu Grunde liegende 
masculin plaksha entspricht dagegen dem griechischen nekayog^ 
das Meer. Und dass es sich hier um ein Meer handelt, beweist 
die Angabe der indischen Märchensammlung Eathäsaritsägara 
(bei Geldner a. a. 0., pag. 257), in der Nähe der im Nandana- 
hain einander erblickenden Purüravas und XJrva^l habe sich 
Vishnu, der sich nachher des Liebeskranken annimmt, im Milch- 
meer {kshirasamudra kshiroda) aufgehalten. Das Milchmeer ist 
aber, wie ich (s. mein Iran und Turan pag. 7 — 8) gezeigt das 
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Kaspische Meer, dessen süsses Küstenwasser dem ganzen Alter- 
thum wunderbar vorkam. 



5. Durgaha Im Rigyeda das ,9schwerzugängliclie^^ Eyirlnt 

des Aresta. 

In „Iran und Turan*^ pag. 33 — 34 hatte ich die Mridhah^ 
Durgdhä {i'dkshdnsi) und Apdmivd als die Marder^ die Leute 
des Durgaha und die Stadt u47id/.i€ia erkannt. Ich hatte aber 
mit Durgaha noch nichts anzufangen gewusst. Gegenwärtig 
glaube ich auch dieses Durgdhä rdkshdnsi deuten zu können. 
Ich werde dabei auf die a. a. 0. im Urtext und in der üeber- 
setzung gegebenen Strophe aus Rigveda X,98, 12 einfach verweisen. 

Es handelt sich in dieser Stelle offenbar um Niederwerfung 
feindlicher Stämme und Städte des südlichen Mediens von den 
Zagrospässen bis zu den Kaspischen Pforten. Da aber giebt 
es nach den bis jetzt bekannten Namen, die einen Platz als 
„schwer zugänglich* bezeichnen, nur einen, der in diesen Zu- 
sammenhang zwischen die Amarder und die Stadt Apameia 
hineinpasste und das ist das Kvirifita des Avesta, das Justi im 
Zendwörterbuch pag. 157 als das Kaoiva des Isidor von Charax 
wieder erkannt hat. Dort „auf dem schwerzugänglichen Kvi- 
riata" (upa kvirtfitem duzhitemy ßäm Yasht 19, Spiegel Avesta- 
übersetzung Bd. III, pag. 154) opferte Azhis Dahäka auf goldenem 
Throne, auf goldenem Schemel, mit zusammengebundenen Bare9ma, 
bei überströmender Fülle dem (^peJlta Mainyu. Geiger, Ostira- 
nische Kultur im Alterthum pag. 207 findet den Beinamen „schwer 
zugänglich** in Bezug auf die „Festigkeit und strategische Wich- 
tigkeit des Passes'' vortrefflich. „Derselbe war allerdings von 
Bedeutung, weil über ihn die assyrischen Fürsten ihre Heer- 
schaaren geftlhrt haben müssen, wenn sie zur Bekämpfung der 
Bewohner des iranischen Hochlandes auszogen.'* 

Als „schwer zugänglich** werden sonst noch Merw und Balkh 
bezeichnet. Als Ninus, König von Assyrien, zur Eroberung 

Brunnhof er, Vom Aral bis zur Oangä. g 
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Baktriens auszog, fand er dasselbe nach Diodor II, 2, 31 (ed. 
J. Bekker) schwer zugänglich ( /V;g öe BaxzQcavfjg ovarjg dva- 
eLoßolov.) Und so wird es auch noch im Mahäbhärata, 
Sabhäparvan v. 1030 als durgamana „schwerzugänglich" darge- 
stellt. Und von Merw berichtet übereinstimmend Plinius Hist. 
nat. VI, 16, 46: sequüur regio Margiane, apridtatis inclytae^ 
sola in eo tractu vitifera^ undique inclusa montibus amoenis^ 
ambitu stadioi'um mille quingentorum^ difficilis aditu propter 
arenosas solitudines per GXX M passuum. 

Da sowohl Merw als Balkh von dem Lande der Amarder 
und Apameia viel zu weit entfernt sind, als dass unter den 
Durgahd rahshdnsi irgend eine dieser Gegenden als gemeinsame 
Feinde zusammen mit diesen weit im Osten gelegenen Ländern 
aufgeführt werden könnte, so wird wohl unter Durgaha nur 
das den Mardern und Apameia zwar auch nicht nahe, aber doch 
noch genügend benachbarte Kerend verstanden werden dürfen. 
Vielleicht wird diese Annahme noch bestärkt durch eine Angabe 
des Qatapatha-Brähmana XIII, 5, 4, 5 (ed. Weber pag, 994}. 
Unter den Königen der Vorzeit, die das Afvamedha-Opfer dar- 
gebracht haben, wird dort auch Purukutsa Daurgaha^ der Sohn 
des Durgaha, Sohnes des Ikshväku, aufgeführt. Nach dem 
Commentator Harisvämin zu der dabei angeführten Rigveda- 
stelle IV, 42, 8 soll aber Daurgaha (der Commentator schreibt 
daurgraka^ bei Weber pag. 1015) ein Pferd bezeichnen (daur- 
graJid ndma daurgrahenagvena). Erinnern wir uns nun, dass 
gerade in jener durch die uns vorliegende Rigvedastelle X, 98,12 
berührten Gegend die berühmten Rossegefilde der njsäischen 
Felder lagen, so könnte ein Daurgaha-Pferd eine Sanskritbe- 
zeichnung für nysäisches Pferd sein und diese Bezeichnung 
wiederum unsere Deutung von Durgaha als auf Kerend, Kvi- 
rinta bezüglich, bestärken. 
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6. Suplan SahadeTa, der König der Srinjaya 

ein Sakenkcfnig. 

Das (^atapatha-Brähmana 11, 4, 4, 4 (ed. Weber pag. 147) 
erzählt folgende Legende von dem Uebergang des Däkshäyana- 
Opfers von Prajäpati, dem höchsten Gotte, auf den König Pra- 
tidarga ^vaihna und von diesen auf den König der Syiiljaya, 
Suplan Sahadeva: tarn {Pratidargam Qvaiknam) djagdma, 
Süpld Sdrnjayo brahmacaryam^ tdsmdd tarn ca yajndm anüce 
'nydm u ca so ^7iücya pünah Srinjaydn jdgdma tS ha Srinjayd 
viddm cakrur yajnam vai no* nücydgann iti tS hoculj, saJia vai 
nas tdddevair dgan yö no yajndm anucydgann iti sa vai Sahd- 
devali Sdrnjayas tad apy etdn nivacanam ivdsty anyad vd 
are Silpld ndma dadhd iti sd et^na yajnSneshfvd yei/am Srift" 
jaydndm prdjdtir yd gi^ir et ad babhüvaitdm hat vai prdjdtim 
prdjdyata etdm gnyam gachati yd evdm vidvdn etSna yajnSna 
ydjate tdsmdd vd etSna yajeta || 4 |1 Zu ihm (nämlich dem Pra- 
tidar^a Qvaikna) ging Suplan SärRjaya, um sich unterrichten zu 
lassen, wie man zu Brahman gelangt und so wurde er denn 
auch in dem dazu dienenden Opfer unterrichtet und noch in 
einem andern. Als er es gelernt hatte, ging er wieder zu den 
Srifijayas zurück. Die Sj-injayas aber wussten, dass er zu ihnen 
komme, nachdem er das Opfer für sie gelernt hatte. Sie sprachen: 
„Wahrlich, mit den Göttern {saha devaiJi) ist er zu uns ge- 
kommen er, der gekommen, nachdem er das Opfer flir uns ge- 
lernt hat." Er hiess nun in der That Sahadeva Särfljaya. Und 
noch jetzt geht das Gerede von ihm: „Merkwürdig, Suplan 
hat einen andern Namen angenommen.** Er opferte nun mit 
diesem Opfer und was nun an Nachwuchs und Wohlfahrt bei 
den Srinjaya erwuchs, diesen Nachwuchs lässt der erwachsen, 
diese Wohlfahrt erlangt der, der, dieses wissend, mit diesem 
Opfer opfert, deshalb möge er mit diesem Opfer opfern.*' 
(Delbrück). 

Das Däksbäyanaopfer war nach dem Scholiasten zum Aita- 

8* 
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reya-Brähmana lU, 40 (ed. Aufrecht pag. 296) eine Gattung des 
Dar^apürnamäsau-Opfers, des vereinigten Neumond- und VoU- 
mondopfers, das sich über 15 Jahre statt 30 erstreckte. Es 
wurde bei demselben frischgemolkene Milch in einen glühend 
gemachten Topf gegossen und galt dem König Soma, also dem 
Mond. Nach (^atapatha-Brähmana XII, 8, 2, 3 (ed. Weber 
pag. 940) lernte Suplan Särfljaya bei demselben Pratldar^a, der 
aber hier Aibhävata heisst, auch das Sauträmani-Opfer, ein 
Somaopfer, das dem Oott Indra als Suträman, als » gutem Be- 
schützer** galt. Damit steht wohl in Zusammenhang, dass, wie 
schon Weber in den Indischen Studien Bd. I, pag. 208 mittheilt, 
neben dem Sahadeva Särujaya im Aitareya-Brähmana VII, 34 
ein Somaha Sdhadevya als Schüler des Parvata und Närada 
erwähnt wird, der auch schon in einem Vämadevaliede, Rigv. 
IV, 15, 9 (nebst den Versen 2, 7, 8) als SriRjayafttrst verherr- 
licht erscheint. Im Rämäyaca erscheint sogar ein Somadatta, 
der Enkel des Sahadeva, als Zeitgenosse Rämas. S. Weber 
a. a 0. Es ist jedoch hier nicht der Ort, die sehr verwickelte 
Sriüjaya-Frage, wozu Weber a. a. 0. reiches Notizenmaterial 
zusammengetragen, eingehend zu besprechen. Jedenfalls ist, 
was schon aus Webers Zusammenstellungen hervorgeht, von 
vornherein festzuhalten, das die Wohnsitze dieses Volkes im 
Epos nicht mehr dieselben gewesen sind wie in den Brähmana 
und in den Brähmana nicht dieselben wie im Rigveda, nur dass 
in den Brähmana, wie noch im Epos auch üeberlieferungen 
aus der Vedenzeit der Sriajäya mit enthalten sind. 

In »Iran und Turan" pag. 122 — 125 hatte ich, in Anlehnung 
an die mittelalterliche Namensform Zarendsh^ die Srinjaya als 
^dgayyai, ZaQayyaloc der griechischen Geographen, nämlich 
als die Umwohner des Zareli- oder Hamunsees gefasst. Ich 
glaube, nunmehr neue Belege zu dieser Auffassung beibringen 
zu können. Was die Gleichstellung von Srifijaya = Sagayyat 
des Herodot betrifft, so mache ich zunächst darauf aufinerksam, 
dass schon Weber in den Ind. Stud. I, 276 den Upanishad- 
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Namen Sarang in Anquetil du Perron's zweitem Upanishad- 
Mscr. fragend zu Srifijaya gestellt hat. Dazu tritt nun noch 
Folgendes. Wenn nämlich (s. oben) ein Parvata als Lehrer des 
SriöjayafÜrsten Somaka Sähadevya erwähnt wird, so möchte ich 
in diesem Parvata einen Vertreter der an den Südabhängen des 
Hindukush erwähnten naqvrjfcai, IdnaQvrai, der Alten erblicken, 
die, im Rigveda Pdrdvata genannt, von mir früher schon (1886) 
als feste Stütze meiner Ansicht beansprucht worden sind, dass 
der älteste Schauplatz des Rigveda auf dem Hochlande von Iran 
zu suchen sei. S. den betreffenden Artikel wieder abgedruckt 
in »Vom Pontus bis zum Indus'' pag. 169 — 170. Vielleicht 
weist uns auch die von Weber a. a. 0. pag. 209 erwähnte 
Schimpfbezeichnung der Syiöjaya, als Püü-srinjaya^ auf dieselbe 
Spur. In Iran u. Turan pag. 125 hatte ich dieselbe wohl richtig 
als „Stink-Sriiljaya" gedeutet, unterstützt durch den parallelen 
Uebernamen Ohata-srifijaya „Lotter-Sriöjaya". Wie diese letztere 
Titulatur beweisst, war Püti-srifijaya jedenfalls in demselben 
höhnenden Sinne verwendet worden, und zwar in Folge des 
Neides, den ihre Wohlhabenheit, die ja auch das Qatapatha- 
Brähmana in der obigen Legende rühmt (vgl. prajdti und gri) 
bei den ärmeren Nachbarstänmien, die im Gebirge wohnten, er- 
regte. Die ursprüngliche Bedeutung des Namens P^ti^srin- 
jaya könnte aber doch eine andere gewesen sein. Ich habe in 
«Vom Pontus bis zum Indus** pag. 107 — 108 darauf aufmerksam 
gemacht, dass wenn Quintus Curtius VII, 3, 11, 4 den Hamun- 
see Ponticum mare nennt, an dem die Arachosier wohnen, dies 
schwerlich als grosser geographischer Schnitzer genommen wer- 
den dürfe, sondern dass vielmehr hier wieder eine der zahlreichen 
Namensassimilationen der macedonischen Soldaten Alexanders 
vorliege, die wahrscheinlich als einen Namen des Sees gehört 
hätten Püitica^ der aus dem Avesta bekannt ist, imd sich dann 
denselben als floviixav zurechtgelegt hätten. Dieses Püüica 
des Avesta liegt nun wahrscheinlich auch der, später als Schimpf- 
bezeichnung gedeuteten, Benennung der Pati-sri'hjaya^ als der 
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Sriajaya am Hamunsee zu Grunde, denn es gab verschiedene 
Sriöjaya. 

Nun nennt (s. Weber a. a. 0. pag. 208 unten) das Mahä- 
bhärata I, 5476 die Sriajaya Bundesgenossen der PaScäla. Das 
Qatapatha-Brähmana aber kennt II, 4, 4, 5 (ed. Weber 147) den 
Devabhäga Qrautarsha als gemeinschaftlichen Oberpriester der 
Kuru und Spöjaya (sd ubhdyeshdm Küründm ca Srinjaydridm 
ca purShita äsa). Hier nehmen alsp die Sriajaya völlig die 
Stellung der Paficäla ein. Dem entspricht wieder die genealo- 
gische Sage des Vishnupuräna IV, 14 (bei Wilson-Hall, Bd. IV, 
pag. 102 — 103), dass Pdn^u (der Repräsentant der Pändu-Paö- 
cäla) zu seiner zweiten Frau Mddri hatte, die von den Zwillings- 
söhnen des Äditya, von den Ayvinau, nömlich von Näsatya und 
Dasra, zwei Söhne hatte: Nakula und Sahadeva. Damit ist doch 
Sahadeva selbst ein Nachkomme des Pändu. Zugleich aber ist 
wichtig der Name der Mddri, die wir nun nach dem Vor- 
gange Webers (vgl. mein Iran und Turan pag. 227) in der 
Bedeutung Mederin nehmen dürfen, sowie ich geneigt wäre, 
in NakuLa eine Erinnerung an den Titel des Grosskönigs des 
Fünfvölkerbundes der Turvafa Yadu Anu Püru und Druhyu, an 
den Nahushd zu erkennen (s. schon Iran und Turan pag. 50.) 

Wie sollen wir nun nach alledem den Namen Sahadeva 
deuten? Dass er schon sehr früh nicht mehr verstanden wurde, 
geht gerade aus der Volksetymologie hervor, die nur das Qata- 
patha-Brähmana aufl^ewahrt hat. Denn dass die Deutung, als 
bestehe der Name aus einer Composition von saha^ mit, und 
deva^ Gott, nur Spielerei ist, braucht nicht bewiesen zu werden. 
Hier kommt uns nun ein vortrefflicher Einfall Webers zu gute. 
Weber fragt in den Ind. Stud., Bd. I, pag. 232 am Schluss seiner 
Abhandlung „Zwei Sagen aus dem (^atapatha-Brähmana'* : „War 
etwa Sahadeva ein stehender Name der Fürsten dieses Volkes" 
(der Sriajaya)? Wenn nämlich NaJcula den Titel des Gross- 
fürsten des Fünfvölkerbundes, Nahusha^ repräsentirt, so dürfte 
der Analogie wegen dann allerdings für Sahadeva auf eine ent- 
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sprechende Bedeutung dieses Namens für das Volk der Sjiajaya 
geschlossen werden. Dann aber entsteht sofort die zweite Frage: 
welches war der ursprüngliche Sinn dieses Titels des Fürsten 
der Syinjaya? Hier nun möchte ich erinnern an den unserm 
Sahadeva in der Composition entsprechenden Namen des Ugra- 
deva, des Königs der im Rigveda nur erst halb-arisirten Turva^a- 
Yadu, der noch den auf einen ehemals turanischen Ursprung 
deutenden Namen Turviti trägt und den ich in Iran und Turan 
pag. 78 als den Titel des „Königs der ügren", nämlich der 
Ugana, Ogana, der Ungarn, gedeutet habe. Nun lautet eine 
Sage des Bundehesh Cap. XX (ed. Justi pag. 29 — 30): «Von 
Pourusha9pa ist gesagt: er sprang in den See Kän^ava . . . und 
er sprang in die Quellen des Flusses Vacaeni, in sieben schiff- 
bare Gewässer, in den See und siedelte Menschen an." Tn der 
Anmerkung fordert nun Justi: „man lese Frangra^yan statt 
Pourushafpa**. An andern Stellen nämlich, wo dieselbe Sage 
erzählt wird, z. B. Bundehesh 53, 10 (s. Justi Beitrage zur alten 
Geographie Persiens II, 12) heisst es: „Afrasiäb (Frangra^yan) 
sprang in den Kian9eh, er sprang in den See des Zarinmand, 
den man Hetömand heisst. '^ Das Schwanken der Sage zwischen 
Pourusha9pa und Frangra9yan beweist nur, dass die Sage uralt 
ist und dass sie sich selbst nicht mehr deutlich darüber war, 
ob die Besiedelung Sedschestans in der Urzeit durch Meder oder 
durch aus dem Norden, aus Turan gekonmiene Völker, erfolgt 
war. Wir werden bei anderer Gelegenheit sehen, dass die Sage 
Recht hatte, wenn sie zwei solcher Besiedelungen annahm, 
zwischen denen sie nun rathlos hin und her schwankte. Jeden- 
falls, da dies die gewöhnliche Version war, lag die Ueberliefe- 
rung von einer Besiedelung der Hamunsenkung aus dem Norden 
dem späteren Bewusstsein näher. Wenn nun (s. mein Iran u. 
Turan pag. 228 und Einleitung pag. XVI zu Vom Pontus bis 
zum Indus) Qakuni, der Hauptveranlasser des Krieges zwischen 
den Kum und Pä^cjlu, Repräsentant der aus dem Norden in 
Iran eingebrochenen Qaka ist, dieser Qakuni selbst aber in der 
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Sage ein Königssohn der Gandhdra heisst, so müssen die Qaka 
schon einmal in der Urzeit, nicht erst im zweiten Jahrhundert 
vor Christus, die mitteliranische Tiefebene besetzt haben. Mög- 
lich nun, dass diese ^aka die Urväter des Volkes waren, das, 
wenn Srifijaya == ZaQayyaioi ist, wohl nur von seinen Nach- 
barn als die „Seeumwohner" bezeichnet wurde, während es 
sich selbst Qdka nannte. Der König dieser (^aka hiess dann 
"^^akadeva^ woraus, bei aspirirter Aussprache des k und Um- 
wandlung des p in 5 ein Sahadeva hervorgieng. Allerdings fehlt 
es mir vorläufig an Analogien zu einer vorauszusetzenden Form 
^Qdha (mehrfach begegnet man in antiken Autoren Saga für 
<^aka)y während sich der Tausch von s und g nicht selten wieder- 
holt, wie z. B. schon die Doppelform Qnfijaya und Srifijaya 
beweist. Aber wenn z. B. im Mahäbhärata V, 2732 (wie ich 
aus dem Petersburger Sanskritwörterbuch Bd. VII, pag. 862 er- 
sehe) ein Fürst der Cedi und Matsya SaJiaja heisst, so ist doch 
wohl kaum daran zu denken, dass derselbe Name mit dem adj. 
saha-ja ,mitgeboren, gleichzeitig geboren**, identisch sei, sondern, 
da die Cedi, wie ich in Iran und Turan, pag. 125 unten, fand, 
ein Stamm der Spiljaya waren, so wird wohl der Name SaJiaja 
kaum anders gedacht werden können wie der ^akaputa des 
Rigveda, in welchem ich schon 1881 einen ^akapv4nra erkannt 
habe. S. Iran u. Turan pag. 149 und 156. 

Jedenfalls war der Sri&jayakönig Suplan nicht rein arischer 
Abkunft, sondern zum Brahmanismus erst gewonnen worden, 
sonst hätte er es nicht nöthig gehabt, sich brahmanischen 
Ritualunterricht ertheilen zu lassen. Auch sein Name Suplan 
klingt nichts weniger als rein sanskritisch. Ich halte denselben 
vielmehr für einen durch halbbarbarische Aussprache entstellten 
Suparna „schöngeflügelt*, ausgesprochen etwa Supar{(i)na^ vgL 
Ind(a)ra = Indra in den Hymnen des Sagartiers Agastya (Iran 
u. Turan pag. 64). Der „schöngeflügelte" bezeichnet gewöhnlich 
den Adler, dann aber auch die Sonne, sowie den Somatrank, 
wozu nun der Somadeva Sähadevya stimmen würde. 
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7. Der Paslianshfigel bei Astrabad nnd das Sonnenlelien 

der Parther« 

MelgunoflF berichtet in seinem Werke über „Die südlichen 
Ufer des Kaspischen Meeres", pag. 105: »Als die Stadt Gurgän 
(durch den arabischen Feldherrn Jezid-ibn-MuhaUib i. J. 98 
(716 nach Chr.) zerstört wurde, wanderten die Bewohner der- 
selben nach Astrabad aus und die Stadt erstreckte sich damals 
bis an den jetzt zwei Werst von Astrabad entfernten Hügel 
Kala-handän^ ^jfjÜÄ tuiJj. Auf dem Gipfel dieses Hügels 
stand ein Fort, von dem aus eine Mauer um die ganze Stadt 
lief; dieses Fort soll aus den Steinen eines alten Tempels der Feuer- 
anbeter erbaut worden sein. An den Mauern waren feste Thürme 
und Bastionen und rings um die Stadt lief ein tiefer Graben. 
Der Hügel wird auch Khalatpüshdn j^Lä^j ^.jtA^ genannt;* 
man erzählt, dass hier früher die Cerimonie der Investitur des neu- 
erwählten Statthalters von Astrabad vorgenommen wurde. Von 
der ehemaligen Festung ist jetzt nichts mehr zu sehen. Für 
die Bewohner von Astrabad ist der Hügel jetzt ein beliebter Ver- 
gnügungsort. ** 

Der Name der Stadt Asterdbdd wird von der einheimischen 
Volksetymologie wohl mit Recht zurückgeführt auf persisch 

yLm\ astavy Maulthier und ^>üt äbdd, Weide, Aufenthaltsort. 
„Als noch die alte Stadt Gurgan stand (also vor der Eroberung 
durch die Araber 716 n. Chr.) lebten hier Esel- und Maulthier- 
treiber*. MelgunoflF, Die südlichen Ufer des Kaspischen Meeres, 
pag. 104. Das Wort astar ist uralt und geht zurück auf skt. 
agvatara, m., Maulthier, eig. der Comparativ von agva, das Pferd. 
Das Wort hat zweifellos schon in arischer Zeit bestanden, denn es 
entspricht ihm (Homer hat dafür ij/i/orog) das griechische 
dargaßrij Maulthier. Demaratos, König von Sparta, erfährt durch 
seine Mutter und die Wahrsager, dass er der Sohn des Heros 
l^OTQaßaxoQy des Eselschutzgottes sei, der im Hofraume des 
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Königs eine Kapelle hatte, Herodot VI, 68 — 69. Ich möchte 
desshalb den Namen des Königs Astrabudhna^ den ich in Iran 
und Turan pag. 111 wegen seines nahen Verhältnisses zu PritMn 
Vamya als Partherfürsten gefasst habe, jetzt nicht mehr von 
dem Namen des hyrkanischen Flusses STQctTog herleiten, sondern 
in demselben ein ursprüngliches ^astra-vant „reich an Maul- 
thieren" erkennen, worin sich das Suffix vant ganz wie im 
spätem Namen des Berges Raibund von raevant, reich, zu bund 
verwandelt hätte, das dann volksetymologisch in budhna imige- 
deutet worden wäre. Wenn die Sage erzählt, die Einwohner 
der Stadt Gurgan seien nach der Zerstörung derselben durch 
die Araber nsch Astrabad gezogen und dieses habe sich damals 
bis nach dem zwei Werst entfernten Hügel Kala-handdn erstreckt-, 
so deutet die Sage durch letztern Namen an, dass das Haupt- 
element der Bevölkerung dieser Stadt in ältester Zeit, wenn 
nicht damals noch, sanskrit-arisch gewesen sein muss. 

Der Hügel Kala-handän kann nur als der Hügel der Inder 
erklärt werden, was um so weniger Schwierigkeit verursacht, 
als Melgunoff in Gilan und Mazanderan noch eine ganze Reihe 
von Ortschaften namhaft macht, deren aus der Urzeit erhaltene 
Namen auf den einstigen Aufenthalt von Sanskrit-Ariem 
schliessen lässt, die nach der grossen Auswanderung nach dem 
Pandschab in der alten Heimat als zerstreute Häufchen sitzen 
geblieben, aber ohne Zweifel mit den nach Osten gezogenen 
Stammbrüdern in Contakt geblieben waren, woher dann in noch 
relativ sehr später Zeit ihre Benennung als Hindu, als arische 
Inder, sich erklären lässt. Melgunoff nennt pag. 208 ein Dorf 
Händu-kelä bei Amol, femer ein Dorf Hindu-khale im Mahal 
Tulem bei Resht am Ufer des Murdab (pag. 249), femer einen 
Fluss Hindv^'keran zwischen AssaHm und Astara in Gilan 
(pag. 229). Dass in diesen Gegenden noch spät uralte Reste 
ehemaliger Sanskrit- Arier, später nach ihren Stammesgenossen 
in Indien ebenfalls Hindu genannt, weiter sassen, beweist die 
Thatsache, dass noch der Ethnograph Stephanus Byzantius in 
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Hyrkanien Jaoaij d. h. vedische Ddsa, Juoi kennt. S. „Vom 
Pontus bis zum Indus" pag. 93 und „Iran u. Turan" pag. 97. 
Ohnedies hiess Mazanderan bei den muhamedanischen Geogra- 
phen des Mittelalters Hindu-seßd^ das weisse Indien, s. Iran u. 
Turan pag. 142. 

Bezeichnet der Hügel Kala-Handdn den Hügel der Inder, 
so wird nun auch die Erklärung des Khale-Pashän als Hügel 
des Püshan nicht mehr befremden. 

Der Sonnengott Püshan ergab sich uns schon im Iran und 
Turan pag. 144, bei Gelegenheit der Erklärung des Hymnus 
Rigveda I, 42 als der die Sanskrit- Arier in Hyrkanien auf sichern 
Pfaden führende Sonnengott, der gegen den Uebels sinnenden, 
wegelagernden, räuberischen, auf Schaden erpichten Vrika, näm- 
lich den Hyrkanier (nicht den Wolf, wie die Vedainterpretation 
bis dahin erklärt hatte) um Beistand angefleht wurde. Hatte 
ich damals gezeigt, dass die Epitheta ornantia des Vnka, d. h. 
des Hyrkaniers, als: duligSva, paripanthin , mtishwänt, huragcit 
ganz unmöglich auf einen Wolf, sondern ausschliesslich nur 
auf einen Hyrkanier bezogen werden können, so will ich jetzt 
noch ganz besonders auf die Attribute dvayäv(n, doppelzüngig 
und dghdQansa, Böses an wünschend, verweisen, wobei die Bitte: 
Püshan möge dieses Bösewichts Brandfackel {tdpushi) mit dem 
Fusse auslöschen, gewiss auch dem zähesten Vertreter der tradi- 
tionellen Interpretation die Augen öflfnen wird, dass es sich hier 
schlechterdings nicht um einen Wolf, sondern nur um einen 
Hyrkanier handeln kann. 

Hat sich uns schon durch Rigv. I, 42 herausgestellt, dass 
das Mutterland der Verehrung Püshans Transkaspien gewesen 
sein muss, so gewinnt dieses Resultat noch festeren Halt durch 
die Bharadväja-Hymnen auf den Sonnengott Rigv. VI, 53 — 58. 
Da fleht der Dichter zum Nahrungsspender und Herrn der 
Pfade V. 3 u. 4 also: 

dditsantäm cid dgkrine Püshan dändya codaya 
PanS(^ cid vi mradd mdnah \\ 3 || 
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vi patho vdjasdtaye cinuhi vi Mridho jahi 
sddhantdm ugra no dhiyah || 4 || 

Jeglichen Nichtspendenden, o glühender Püshan, rege an 
zum Geben, erweiche jeglichen Pani's Herz! || 3 || 

Mach die Pfade frei zum Nahrungsspenden, schlage nieder 
die Marder! Lass, o Gewaltiger, unser Bitten in Erfüllung 
gehen !'' |I 4 || 

Diese Bitten wiederholen sich in Parallelen v. 5 und 6. 

Die Paris, deren harte Herzen der Sonnengott erweichen 
soll, hatten sich in „Iran u. Turan" pag. 112 — 113 als die Parner 
erwiesen, die, in Hyrkanien wohnend, den auf der Wasserstrasse 
des alten, ins Kaspische Meer mündenden Oxus, sich von Indien 
bis Transkaspien und an den Pontus bewegenden Transithandel 
betrieben und die Mridhas waren uns ebendort pag. 33 und 120 
als die Maredha des Avesta erschienen, die schon Geiger, Ost- 
iranische Kultur im Alterthum pag. 203 als die wilde Völker- 
schaft der Magd OL erkannt hatte. 

Nachdem wir so durch Vrtka, Parti und MridJiah, durch 
Hyrkaiiier, Parner und Amarder, geographisch orientirt, dem 
Sonnengott Püshan die Albursabhänge am südöstlichen Ufer des 
Kaspischen Meeres zur Heimat seiner Verehrung nachgewiesen 
haben, sonach also ein Püshan shügel bei Astrabad nichts 
Fremdartiges mehr an sich hat, bleibt uns nunmehr noch die 
Erläuterung jenes Sagenzuges übrig, nach welchem in alten 
Zeiten auf diesem Sonnenhügel an den neuerwählten Statthaltern 
von Astrabad die Ceremonie der Investitur vorgenommen wurde. 

Püshan ist der Gott, der Wohlstand und Gedeihen schaflPt, 
Heerden und Reichthümer bringt und behütet, dem Arier auf 
seinen Wanderungen die Pfade sicherstellt, er ist somit Herr 
von Wunn und Weid und als solcher die letzte und ursprüng- 
liche Quelle alles Besitzrechtes, in dessen Namen gewiss auch 
rechtlich Besitz ergriflfen wurde. Wir gelangen damit zu der 
Rechtsinstitution des Sonnenlehens, über welches Jacob Grinun 
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in seinen Deutschen Rechtsalterthümern (3. Aufl. 1881), pag. 
278 — 280 ein reiches Material zusammengetragen hat. Das 
Sonnenlehen war ein freies, nicht einmal vom Landesförsten 
oder Kaiser verleihbares Besitzthum, das nur aus Gott und der 
heiligen Sonne abgeleitet wurde. Grimm verweist zugleich auf 
Herodot VIII, 137^ ohne jedoch auf die Stelle selbst einzutreten. 
Da es sich hiebei um ein uraltes ßechtssymbol handelt, das uns, 
bei späterer Gelegenheit, nach Armenien, das Stammland der 
Arier, führen wird, so erscheint es nothwendig, die herodotische 
Sage nach ihrem hier in Betracht fallenden Hauptzuge zu er- 
zählen. 

Aus Argos flohen zu den Illyriem drei Brüder von Teme- 
nos' Geschlecht, Gauanes, Aeropos und Perdikkas. Und aus 
Illyrien gingen sie hinüber in das obere Makedonien und kamen 
in die Stadt Lebaea. Hier wurden sie nun Lohnknechte bei 
dem König; da der Eine die Pferde weidete, der Andere die 
Rinder, der Jüngste aber, Perdikkas, das Kleinvieh. Es waren 
aber vor Alters auch die Machthaber in den Landen wenig be- 
mittelt, nicht blos das Volk, und so buk die Frau des Königs 
selber für sie. So oft nun das Brod des jungen Lohnknechtes 
Perdikkas gebacken ward, lief es noch einmal so gross auf. 
Und da das immer wieder geschah, sagte sie's ihrem Mann. 
Wie der das hörte, gieng ihm gleich bei, das sei ein Wunder- 
zeichen und gehe auf etwas Grosses. Er berief denn die Lohn- 
knechte und bedeutete sie, sein Land zu verlassen. Sie aber 
sagten, billigerweise müssten sie ihren Lohn bekommen, ehe sie 
giengen. Der König sofort, wie er von Lohn hörte — und es 
schien gerade die Sonne zum Rauchfang herein ins Haus — 
sprach, von Gott geschlagen: „Zum Lohn geb' ich euch nach 
Verdienst das da!**, wozu er auf die Sonne wies. Gauanes nun 
und Aeropos, die altern Brüder, standen ganz verdutzt, wie sie 
das hörten; der Knabe aber, der gerade ein Messer in der Hand 
hatte, sprach: „Wir nehmen's an, o König, was du giebst" 
und dabei umschrieb er mit dem Messer den Sonnenschein auf 
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dem Estrich des Hauses; dann schöpfte er von dem umschrie- 
benen Sonnenschein dreimal in seinen Busen, und so zog er ab 
und die Brüder mit ihm. (138) Die giengen denn fort, dem König 
aber erklärte seiner Schöffen einer, was der Knabe gemacht habe, 
und wie mit Bedacht der Jüngste von ihnen das Gebotene an- 
genommen. Wie er das hörte, ward er scharf und schickte 
ihnen Reiter nach, sie zu tödten. In dieser Gegend ist aber ein 
Fluss, dem opfern die Nachkommen dieser Männer aus Argos 
als Retter. Der lief, sobald die Temeniden durch waren, so ge- 
waltig an, dass die Reiter nicht durchkoimten. Sie aber kamen 
in eine andere Landschaft Makedoniens, und wohnten da nahe 
den sogenannten Gärten des Midas, Gordips' Sohn, in welchen 
die Rosen wild wachsen, jegliche von sechzig Blättern und von 
ungemeinem Wohlgeruch. In diesen Gärten ward auch Seilenos 
gefangen, wie man bei den Makedonien! hört. Und über den 
Gärten liegt ein Gebirg, Bermion mit Namen, unersteiglich vor 
Kälte. Von da aus nun, wie sie diesen Strich eingenommen, 
unterwarfen sie auch das übrige Makedonien. 

In dieser Sage häufen sich die Sonnensymbole. Ich will 
hier auf die Namen der drei Brüder noch nicht näher eintreten, 
sondern nur bemerken, dass Fccvav, unter Berücksichtigung des 
makedonischen Lautgesetzes, das immer die Media für die Aspi- 
rata verlangt und wodurch sich die Makedonier auf den Stand- 
punkt der Iranier stellen, auf zend. havana, n., hindeutet, das, 
nach Justi Handb. der Zendsprache, pag. 323, die Morgenröthe 
bezeichnet. Aeropos lässt ebenfalls auf eine Lichtgotiheit 
schliessen und Perdikkas, dessen Name wohl schwerlich mit 
negÖL^ etwas zu thun hat, zeigt sich als offenbarer Sonnenheros. 
Der Brodkuchen, den ihm die Königin zu backen hat, läuft 
regelmässig höher auf als für die zwei andern Brüder, denn ihm, 
dem ursprünglichen Sonnengotte, gebührt ja der Kuchen von 
Rechtswegen, wie auch der Sonnengott Püshan im Rigveda mit 
einem Kuchen iharambha) verehrt wird (vgl. z. B. Rigv. VI, 57, 2). 
Ferner versteht Perdikkas das besitzverleihende Gold des Sonnen- 
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lichtes in seinen Busen zu schöpfen und vergleicht sich damit 
dem jüngsten Sohne des Skythenkönigs Targitaos, dem Kolaxais, 
der ebenfalls einzig unter seinen zwei andern Brüdern mit dem 
flammenden Sonnengold umzugehen wusste (s. Herodot IV, 5). 
Dann wieder erinnert an das Sonnengold die sechzigblättrige 
Rose in den Gärten des Midas, dem selbst alles, was er berührt, 
zu Gold wird, dessen Sonnenstrahlen sich denn auch in Rosen 
verwandeln, die in den Gärten des Oordios, des Rosenherm (vgl. 
neupers. gul, Rose mit zend. varedha, Rose „Vom Pontus bis 
zum Indus", pag. 103) wild wachsen. Das Messer schliesslich, 
mit dem der Sonnenheros Perdikkas den Sonnenschein auf dem 
Estrich seines Gastherm umschreibt, ist das Goldschwert Pü- 
shans (Rigv. 1, 42, 6: Mranyavägimattamah)^ mit dem der Gott 
Reichthum spendet und Besitz verleiht. Es ist das Schwert, das 
z. B. noch der ungarische König Kaiser Franz Joseph bei seiner 
Investitur i. J. 1866 nach altungarischem Brauch (s. Grimm, 
Rechtsalterth.^, pag. 279, Anm.) bei seiner Krönung auf einem 
Hügel vor Buda-Pesth nach allen vier Weltgegenden schwang. 
Die Vorstellung, die dieser symbolischen Besitzergreifung aller 
vier Weltgegenden zu Grunde liegt, findet sich am deutlichsten 
ausgesprochen in dem merkwürdigen, zum Theil zarathustrisch 
angehauchten Vasishthahymnus Rigv. VII, 104, den ich in „Vom 
Pontus bis zum Indus" pag. 209 — 216 übersetzt und erklärt 
habe. In diesem altindischen Hexenhammer heisst es Strophe 
19, Indra möge die bösen Geister, die Rakshas, aus allen vier 
Weltgegenden heraushauen: 

prd vartaya div6 dcmänam indra 
somagitani maghavant sdm gigddhi \ 
prdktdd dpdktad adhardd üdaktdd 
abhi jalii rakskdsah pdrvatena 
„Wirf deinen Donnerkeil vom Himmel, Indra, 
Doch schärf' ihn erst im Somarausch, Gewaltiger! 
Vertreib das Rakshaspack mit Donnerschlägen 
Aus Ost und Westen wie aus Nord und Süden!* 
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Die Localadverbien von Päda 3 sind hier zweifellos im Sinne 
der Weltgegenden aufzufassen, 

8. Der Sarmatenkönig Asamäti Ton Bhajeratha 

am nnterm Oxns. 

Die erste Hälfte des Hymnus Rigv. X, 60 bildet bis 
Strophe 6 ein unabhängiges Ganze. Dieser selbständige Hym- 
nus hat zum Hauptinhalt eine Adoration des Königs der Mahl- 
nas, mit dem Wunsch, es möchte doch die Herrschaft lange bei 
der Dynastie Asamäti bleiben. Die in diesem Hymnus auf- 
tauchenden Namen sind von solcher Wichtigkeit, dass wir dieselben 
einer eingehenden Prüfung unterwerfen, während uns das andere 
Interpretationsmaterial hier weiter nicht beschäftigen wird. 
Sollten gegenüber dem gewonnenen Resultate Bemerkungen laut 
werden, die an demselben den Beweis vermissen, so rufen wir 
denjenigen, welche nichts erschaut, sondern Alles abgeleitet haben 
wollen, den Satz zu, mit welchem P. de Lagarde (Gesammelte 
Abhandlgg., pag. 15) diejenigen abwies, die seine Wiedererkennung 
der Zarathustrischen Amshaspands Haurvatät und Ameretat in 
den Engeln Härüt und Märüt ebenfalls bewiesen haben wollten. 
Lagarde ruft ihnen zu: „Beweisen lassen sich solche Kombina- 
tionen nicht, so etwas sieht man eben.* 

Der Hymnus lautet also: 

A jdnam tveshdsamdrigam mdhindm üpastutam 

dganma bibhrato nämah \\ 1 || 

dsamdtwi mtöcanam tvesMm niyayinam ratham 

bhajSrathasya sdtpatim || 2 || 

yo jdndn mahishdn wdiitasthaü pdviravdn \ 

utdpaviravdn yudhd || 3 || 

ydsyehshvdhür ilpa vratS revdn marayy Sdhate 

divtva pd/hca krishidyah || 4 || 

indra Icshatrdsamdtfshu rdthaproshtheshu dhdraya 

diviva suryam drigS || 5 || 
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agdstyasya nädbhyalj, sdptt yunakshi röhitd \ 
panin ny bkramtr abhi vigvdn rdjann arddhdsah || ^ || 
Nach Ludwigs zutreffender Uebersetzung lautet der Hym- 
nus also: 

1. Zu dem Mann von blendendem Antlitz, dem gepriesenen 
der Mähinas, sind wir gekommen, Anbetung bringend. 

2. Zu Asamäti, dem Gaben strömenden, dem blendenden, 
der den Wagen niedergehen lässt, den Fürsten Bhajeratha's, 

3. der die Menschen überwältigt, wie Rinder mit seiner 
Waffe, und ohne Waffe auch im Kampfe. 

4. In des Dienste Ikshväku, reich und glänzend, gedeiht, wie 
am Himmel die fünf Geschlechter. 

5. Indra, erhalte die Herrschaft bei Asamäti's Ratha- 
proshtha's, wie die Sonne am Himmel zu sehen. 

6. Für Agastya's Schwestersöhne jochst du die zwei rothen 
Rosse an, alle Pani tratst du nieder, die nichts schenkenden. 

Die PaniSi die nichtsschenkenden, die Asamäti niedertrat, 
Orientiren uns vorzüglich. Wir stehen in diesem Hjmmus am 
imtern Laufe des Oxus, wo die Pamer-Daer einen lucrativen Tran- 
sithandel trieben, der sich von Indien über den Hindukush und den 
Oxus hinunter ins Kaspische Meer bewegte, an dessen jenseitigem 
Ufer er dann durch Iberien bis an die Ostküste des Pontus gieng. 
S. Iran u. Turan pag. 113. Wenn aber ein Asamdtidia Besieger 
der Pani gepriesen wird, so ist das nur wieder eine neue Form 
für das Verhältniss, in welchem wir (Iran u. Turan pag. 114 — 115) 
die Saramd zu den Panis erblickten. Wir hatten die Saramd 
unter Hinweis auf die Stadt ^agafidvini in Hyrkanien, als Re- 
präsentantin der Sarmaten angesehen, die im Südosten des 
Kaspischen Meeres sassen, wo sie Plinius Hist. Nat. VI, 16 neben 
den Derbikkern aufführt: Derbices qticn'um medios ßnes secat 
Oxus amnü ortus in lacu Oxo: Syrmatae, Oxydracae^ Heniochi, 
ßateni^ Saraparae^ Bactrt, Diese brahmanisirten Ost-Sarmaten 
betrachteten die handeltreibenden Pamer, die als Daer, Däsa, 
Jdaai, wie sie Stephanus von Byzanz noch kennt, jedenfalls 

Brunnhofer, Vom Aral bis zur Gangä. 9 
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unarischer Basse oder doch stark mit turanischem Blut durchsetzte 
halbarisirte Türken waren, wahrscheinlich als Barbaren. Auffallig 
ist bei Asamdti, wenn dieser Name den Sarmaten bezeichnet, 
das Fehlen des r, die Form SäfiaTac begegnet jedoch thatsächlich 
neben UaQfiaTai für das gewöhnliche 2aQfiaT(xi und ^avQOficiTai 
bei Dionysius Periegetes (ed. Bemhardy, pag. 23), v. 304: 
FeQfiavol 2a(iax(XL re Ferac d^ äfia BaöxaQvat rc, 
Jayicjv X aOTtezog ala xal äXTii^evreg ^AXavoi . . . 

Die Form ^äficcTaL wird vom Commentator Eustathius zu 
der Stelle (pag. 144) noch ausdrücklich bestätigt: 2a/daTac r^xoi 
JSaQfÄCcTaL, xarä elXeixpiv tov q a^exaßoXov. 

Das Vorschlags-a in Asamdti begegnet in iranischen Namen 
bekanntlich häufig, vgl flagvoL, 'L^nagvoiy Md^doi ^Liixaqdoi 
u. s. w. Ist diese Zusammenstellung richtig, so muss der vor- 
liegende Hymnus, in welchem die Sarmaten anden Pamem wahr 
gemacht haben, was sie im Hymnus Rigv. X, 108 nur angedroht 
hatten, offenbar später sein als jener Saramä-Hymnus. Denn hier 
im Hymnus X, 60 finden wir in V. 6 pantn ny bkramih, eine 
vollständige Niederwerfung der Panis angezeigt. 

Asamäti herrscht nach V. 2 als Fürst über die BhajSratha, 
Da dieser Name sonst unbekannt ist, so haben schon Böhtlingk- 
Roth im Sanskritwörterbuch s. v. vorgeschlagen, bJiajS raihasya 
zu schreiben, resp. bhajS zum Dativinfinitiv zu stempeln. Dem 
wehrt aber folgendes Verhältniss. In V. 6 wird Asamäti in 
freundschaftliche Beziehung zu Agasiya's Enkeln gesetzt, denn 
ich erblicke in nadbhyas nur den Dat. plur. eines aus napdt 
verkürzten Stammes *napt^ sodass die „Schwestersöhne", wie Lud- 
wig übersetzt, nicht nöthig sind. Dieses Freundschaftsverhält- 
niss der Oxus-Sarmaten zu den Sagartiern, als welche wir die 
Agastya in Iran und Turan pag. 68 erkannt hatten, gestattet 
uns neuerdings, unsere Gleichstellung der Sagartier mit den 
Sagaras der indischen Heldensage zu betonen. Die Sagaras, 
deren Name schon an sdgara, das Meer, erinnert, waren nach 
unserer Darstellung identisch mit den ^ayagavxai des Ptole- 
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maus, die sich uns in Iran u. Turan pag. 74 als sanskrit-arische 
8(igara-\-oka^ als »Meeranwohner" ergehen hatten. Von den 
Sagaras nun aher, die von den antiken Geographen an den 
untern Lauf der nordlichen Einmündung des Oxus ins Easpische 
Meer angesetzt werden, berichtet die indische Heldensage, (s. in 
Kürze ßöhtlingk-Roth Sktwb., Bd. V, pag. 174—175): Bhagiratha 
ein alter König, Sohn des Diüpa, leitete mit Hülfe (^iva's die 
Oangä vom Himmel zur Erde und von da ins Meer, um die 
Asche seiner Väter, der Söhne des Sagara, zu entsühnen, die 
beim Suchen des ihnen geraubten, zum Opfer bestimmten Rosses 
die Erde durchwühlt hatten und dafür von Vishnu in der Ge- 
stalt des Weisen Kapila zu Asche verbrannt worden waren. 
Von diesem Könige Bhagiratha erhielt die Gangä den Namen 
Bhagirathi'Sutdf Tochter des Bhagiratha, oder Bhdgirathi. 

Ohne mich weiter auf die vielfache Verschlingung der my- 
thologischen Beziehungen des Bhagiratha und der Bhägirathi 
einzulassen, mache ich blos aufmerksam auf die Nähe, in 
welcher sich die Sage die Sagara zum Meer und zur Gangä 
denkt. Die Sagara nomadisirten an den Mündungen des Oxus, 
von dem wir oben pag. 96 nachgewiesen hatten, dass er einst 
als noch Sanskrit- Arier an seinen Ufern sassen, selbst Gangä 
geheissen imd dann, nachdem die Sanskrit- Arier Hindostan er- 
obert hatten, das Namensprototyp für die indische Gangä abge- 
geben habe. War aber die Tochter des Königs Bhagiratha der 
Oxus, so kann wohl kaum bezweifelt werden, dass wir nunmehr 
auch BluijSratha^ mit dessen König Asamäti die Enkel Agastyds 
nahe befreundet, also auch geographisch benachbart sind, als 
Name des Oxus, d. h. -BÄa^^ra<Aa(-Bhägirathi) betrachten dürfen. 
Damit aber sind wir wieder bei dem obigen Ergebniss angelangt, 
dass die brahmanisirten Sarmaten am untern Laufe des Oxus 
sassen, wo sie in Rassenfehde mit den, wahrscheinlich türkischen 
aber halbiranisirten Parnem (den Pani*s) lebten. 

Soweit über den Namen Bhajeratha^DltcujircUha im Klaren, 

wollen wir nun denselben aus den griechisch-römischen Quellen 

9* 
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beleuchten. Zunächst der bei Etesias aufbewahrte Mannsname 
Bayoga^og, Götterwagen (oder Götterlust?). S. Keiper, D. Perser 
des Aesch. pag. 95. Was der Götterwagen bedeuten will, vermag 
ich gegenwärtig nicht anzugeben. Er scheint, wenn man den 
Namen @€wv oxriucf, ein Gebirge in Libya inferior, der auf ira- 
nische Tradition schliessen lässt, ferner den Namen Bhagiratha als 
Name eines Berges in Indien (s. Böhtlingk-Roth Sktwb., Bd. V, 
pag. 175) erwägt, ein Gebirge zu bezeichnen, woraus dann klar 
würde, warum Gaiigä, d. h. der Oxus, Tochter des Berges Bha- 
giratha = Bhdgirathi heisst. Es ist aber möglich, dass Bha- 
garatha^ Götterwagen, in derselben Weise ursprünglich schon 
den himmlischen Götterwagen des Gewitters bezeichnete, wie 
der Wodans wagen in der deutschen Sage und von dieser Bedeutung 
aus musste dann der Name bald auch irdischer Flussname werden. 
Mit Recht erinnert desshalb Rochholz in seinen Schweizersagen 
Bd. I, pag. 217, wo er den Gewitterwagen des Wilden Heeres 
bespricht, an Klopstocks Gleichniss in der Hermannsschlacht: 
„Die Räder an dem Kriegeswagen Wodans 
Rauschen, wie des Waldes Ströme, die Gebirg' herab." 

Dann aber ist Bhagiratha, d. h. ursprünglich *Bhagara£ha^ 
iranisch ^Bagaratha ein Fluss-Wandemame. Wir treffen näm- 
lich einen Küstenfluss Baygddag sowohl als Grenzfluss zwischen 
der Landschaft Persis und Karmanien (derselbe, der bei Arrian 
per metathesin den Namen TladayQog führt), sodann taucht 
der Name wieder auf in Neu-Iran an der Küste Afrikas, wo 
wir einen Baygddag nozaittog bei Utica finden. Schliesslich 
wird wohl auch der Name der Paropanisadenstadt Bayccgöa bei 
Ptolemaeus VI, 18, 5 hieher gehören. 

Fragen wir uns nun, woher Sarmaten an den untern Oxus 
gekommen seien, da dieselben, nach unserer Theorie der arischen 
Völkerwanderung, weder vom Pamirplateau im Osten, noch vom 
Norden herunter gekommen, sein können, da ihr Wohnsitz doch 
am Pontus ist und niemals ein arisches Volk nachweisbar den 
Weg nach Centralasien um die Nordküste des Kaspischen Meeres 
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herum genommen hat, so bleibt uns nur der Südwesten übrig. 
Zunächst fanden wir die Sarmaten ansässig an der Südküste 
des Kaspischen Meeres, wo die Stadt und Landschaft Sagafiawr] 
uns Zpugniss vom Dasein der Sarmaten giebt. Nunmehr gilt 
es aber, die Spuren derselben noch weiter zu verfolgen. 

Asamäti heisst in unserm Hymnus der Gepriesene der 
Mdkina. Wir finden aber keine Mähina am untern Oxus. Da- 
gegen erwähnt Isidor von Charax in seiner Liste parthischer 
Reisestationen zwischen Konkobar und Ekbatana eine Stadt 
Ma^iviavav. Ebenso berichtet der arabische Geograph Abul- 
feda (trad. par StanisL Guyard), T. II ^, pag. 186 von einer Stadt 
Mdzindn, deren Lage imgefahr derjenigen von MaKiviavccv 
entspricht: Quant h Mazznän, cestj au dire du Lobdbf une petite 
locah'tS situSe sur Texirtme frontibre du Kliordsdriy dans la di- 
rection de tlraq. Quelques savants en portent le nom d'origme. 
Die Tabulae geographicae ülug Beigii (Geogr. veteris scr. gr. 

min., Oxonii 1712, T. III) geben für Mazinän (^Lüy^s) Long. 90, 

30; Lat. 36, 0. Darf man diesen Namen Mdhina^ der iranisch 
Mazina lauten konnte, irgendwie (vgl. Nöldeke's Ableitung von 
ski.md^t\ Ringelpanzer als dem medischen) mit dem Namen 
der Meder zusammenbringen? Wenn diese Vermuthung sich bewäh- 
ren sollte, dann würde auch der Name der ^vgof-irjäoL klar, die 
nach Ptolemaeus (IV, 2, 6) in den Süden Mediens verlegt, von 
Amraianus Marcellinus XXUI, 6, 39 (ed. Gardthausen T. I, pag. 
328—329) aber an den Südabhängen des mons Jasonius ange- 
setzt werden: optbus et magnitttdiiie moenium conspicuae su/nt 
Heraclia et Arsacia et Europos et Cyropolis et Ecbatana sub 
Jasonio monte in terris Syromedorum, Alle diese Städte tragen 
ein so durchaus arisches Gepräge und ist von ihnen so ganz 
und gar nichts Syrisches überliefert, dass es wohl Alles für 
sich hat, wenn wir in diesen Syromedi ganz einfach volksety- 
mologisch zurechtgedeutete Stp-matae erblicken. Dort aber, im 
Lande der Syromedi-Synnatae^ fanden wir oben auch die Heimat 
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der Atdhina, alis deren gewaltiger Fürst der Bändiger der Pa^is, 
der Beherrscher Bhajeratha's, der Freund der Ägastjas, der Mann 
von blendendem Antlitz, Asamäti, verherrlicht wird. 



9. Der Panis Vorliebe fttr die Nacht 

In einem seiner Hymnen (Rigv. I, 184, 2) fleht der Rishi 
Agastya, den ich in Iran u. Tiiran pag. 63 — 76 als 2aydQTiog 
nachgewiesen habe, zu dem göttlichen Zwillingspaar der A^vinau, 
den Göttern des Morgen- und Abendwindes (s. Vom Pontus 
bis zum Indus pag. 127 — 129), sie möchten die Panis, „die sich 
der Nacht erfreuenden", vertreiben: 

as^nS ü shü vrtshand 7nddayethdm 
'dt panmr hatam ürmyä mädantd || 
„Berauscht euch, ihr beiden Stiere, zu unserm Heil, scheucht 
auf die Pani's, die sich der Nacht erfreuenden"! 

Uns wird hier zunächst das interessante Attribut der Panis 
beschäftigen. 

In „Iran u. Turan" pag. 112 — 116 hatte ich die Pa^is, die 
„glaubens- und opferlosen" {oQraddha und ayajna) „geizigen" 
{arevdn) „Kaufleute" in dem historisch-geographischen Hinter- 
grund ihres Namens als nagvoi-Jctat nachgewiesen, die am 
untern Laufe des Oxus mit ihren Handelskarawanen den anwoh- 
nenden Sanskrit-Ariern Ross, Rind und Güter räuberischer Weise 
abzunehmen pflegten. Zu ihren Karawanenzügen, die, den noch 
nomadisirenden Sanskrit- Ariern gegenüber, häuflg genug zugleich 
räuberischen üeberfäUen gleichen mochten, benutzten sie offen- 
bar die Nacht, daher das ihnen von Agastya beigelegte Attribut 
Warum sie gerade die Nacht zu ihren Räubereien benutzten, 
bedarf der Aufklärung. Dieselbe ergiebt sich aus den Lebens- 
gewohnheiten der Iranier, resp. auch der noch auf dem Hochland 
von Iran nomadisirenden Sanskrit- Arier des Veda, deren späte 
Repräsentanten, in culturhistorischer Beziehung, am hellen Tag 
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der antiken Geschichte, noch die Parther sind (s. schon Iran u. 
Turan pag. 22), die ihrerseits wieder das Conterfei altpersischer 
Lebensart waren. Parther und Perser waren strenge Sonnen- 
verehrer. Unter dem Schutze Mithra's marschirten ihre Heere 
nach Curtius DI, 3, 8 (bei Spiegel, Eranische Alterthskde, Bd. IQ, 
pag. 642). Desshalb, weil man dann des Schutzes der Gottheit 
des hellen Sonnen- und Tageslichtes entbehrte, vermieden die 
Iranier wo immer möglich den Kampf zur Nachtzeit So erzählt 
uns Quintus Curtius V, 12, 6 schon von den Persem, gegen 
welche Alexander der Grosse kämpfte: Jamque nox appetebaty 
cum Persae^ more solito^ armis positis, ad necessaria ex proximo 
vico ferenda discurrunt. Dasselbe erzählt denn auch Xenophon 
in der Anabasis III, 4, 34 (ed. Breitenbach pag. 100) von den 
das Heer der Zehntausend verfolgenden Persern unter Tissapher- 
nes. Niemals, so berichtet Xenophon, hätten die Perser weniger 
als sechzig Stadien von den Griechen entfernt ihr Lager aufge- 
schlagen, aus Furcht, die Griechen möchten sie Nachts über- 
fallen, denn das 'persische Heer sei zur Nachtzeit feige. Den 
wirklichen, rein religiösen Grund findet zwar Xenophon nicht 
heraus, sondern er sucht denselben in der zur Nachtzeit den 
persischen Panzerreitem erwachsenden Schwierigkeit, die Pferde 
zu besteigen. Die Stelle lautet: ovnoTC yocQ [xelov äneoTQazo^ 
neÖBvovxo oi ßaQßagoL tov '^ElXrivizov e^i^KOVza azadiwv, 90- 
ßovf^evovy firj T'^g vvKTog ol ^'Ellrivsg inid^aivTai, avToig, novTj- 
qÖv yag vvxTog saziv aTgd'vevf.ia IleQaiyiov. oi' zs yaQ Xtctvol 
avToig öedevraL xal wg eni tö noXv nsTioöiaf^ivoL elal tov 
[xri (psvyeiv evexa ei f,iri Iv&elrjaav, idv ts ng d-oQvßog ylyvrj- 
xat, del iniad^ai tov %n7iov Tlegorj dvögl, '/.ai y^aXivcdaai dal 
xai ^wgayuaO-evTa dvaßrivai eni tov Xnnov, Tavza de ndvTa 
XaXena vvktwq xal d'OQvßov ovTog, Wiederum ein halbes Jahr- 
tausend später berichtet uns von der Scheu der Parther vor 
Nachtkämpfen Plutarch im Leben des Crassus cap. XXIX (ed. 
Sintenis Vol. U, pag. 574). Wie Xenophon mit seinen Griechen 
während der Nacht vor den ihm nachstellenden Persern unter 
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Tissaphernes zu entschlüpfen sucht, so Crassus mit seinen Bömem 
vor den Parthern unter Andromachus: ^Eicel de wuTOfiaxsiv ov 
ndxQiov auTOig (rolg üagd^oig) eoziv ovde ^(fdiov^ i^u vuxtcjq 
KQOLGOog, oncog fii] TcadvaTeQijawoi nolv Tjj diw^et aTQartj^ 
ywv 6 IdvÖQOfxaxog celXore äXXag odovg vtprjyeiro Tcat vikog 
e^ixQBXpev eig tXiq ßa&ea ymi xw^/a tdfpQtav fxeaxä Trjv nogeiav 
XaXentiv xai nokvnXavi] yevoiiiivriv roig BTtianoixivotg» 

Die schon im Rigveda zu gespenstischen Sonnen- und Wol- 
kendieben vermythologisirten Panis, die reichen, sich aber um 
die Religionsanschauungen der sanskrit-arischen Hirten wenig 
bekümmernden Kaufleute werden die Nacht zu ihren Karawanen- 
zügen gerade desshalb benutzt haben, um vor den ihren Gütern 
gierig nachstellenden Nomaden, die unter der Macht ihres Aber- 
glaubens standen, nach Möglichkeit sicher zu sein. Wo grosser 
Handel ist — und das war in der Südostecke des Kaspischen 
Meeres bis ins späte Mittelalter der Fall (s. Iran u. Turan pag. 
113) — da ist immer auch grosser Reichthum und diesen müssen 
die Psjß'TlaQvoi besessen haben, da, nach Rigv. X, 108, 7 aus 
Stein aufgeführte Fondachi (nidhiJi ädribudhndlji) mit ihren 
Schätzen {cjöbhir dgvebhir vdsubhir nyftshtaJ}) gefüllt waren. Auf 
ihren Karawanenzügen, die wir etwa denjenigen der Araber im 
Innern Afrikas, z. B. den nach Elfenbein trachtenden Untemeh- 
mungszügen Tippu Tipps oder Stanleys, wobei denn naturge- 
mäss auch die Viehherden mitgehen, vergleichen müssen, holen 
die Panis zwar Kaufmannsgüter (vgl. das obige vdsubhir)^ allein 
nebenbei werden Ross und Rind der sanskrit-arischen Hirten, 
deren Gebiet man durchzieht oder berührt, offenbar auch nicht 
verschmäht (vgl. das obige göbhir dgvebhir), Ross und Rind er- 
scheinen natürlich dem noch naiven Nomaden als die Hauptsache 
und werden desshalb in obiger Stelle in den Vordergrund gestellt 
Ich glaube, wir müssen die Stellung der Panis und der Sans- 
krit-Arier im Spiegelbild, d. h. gerade umgekehrt, betrachten. 
Geldner und Pischel haben in der Einleitung zu ihren Vedischen 
Studien darauf hingewiesen, wie sehr die Sucht, Gold, Rinder 
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und Pferde für sich zu erwerben „den Reichen auszubeuten" 
durch den ganzen Rigveda geht (pag. XXV). Hirt und Räuber 
sind in Centralasien von der Urzeit bis zur Gegenwart wohl 
ein und derselbe BegriflF gewesen und geblieben. Der noch naive 
Räuber aber sieht in allem Reichthum ausserhalb seines Stam- 
mes einen unberechtigten Besitz, den die Eigenthümer geizig 
genug sind, nicht herauszugeben, und so möchte ich auch das 
ständige Attribut der Panis, arddhäs^ nicht spendend, geizig, 
z. B. Rigv. VIII, 53, 2 oder X, 60, 6, nicht auf der Panis Nach- 
lässigkeit, den Göttern Opfer j darzubringen, beziehen, sondern 
vom Standpunkt des Hirten und Räubers aus in dem Sinne 
fassen, dass diese reichen PfefiFersäcke dem armen Manne nichts 
herausgeben, wofür sie natürlich dessen ganzen Hass ernten 
werden und sich auf gelegentliche Ueberfälle gefasst machen 
müssen, die der Hirt und Räuber unter dem Beistand Indras 
unternehmen wird. Da aber dieser Hirt und Räuber noch unter 
der ihn streng beherrschenden Macht abergläubischer Motive 
steht — und die Furcht vor der Nacht, wo Mithra nicht helfen 
kann, ist doch wohl so gut Aberglaube, als des Ariovist Furcht, 
den Römern am Neumondstage eine Schlacht zu liefern — , so 
benutzt der reiche Kaufmann, der Pani, der über solchen Aber- 
glauben hinaus ist, diese abergläubische Schwäche des ihn be- 
drohenden Nomaden und zieht mit seiner Karawane zur Nacht- 
zeit durch dessen Gebiet. 

Betrachten wir nunmehr noch die geographische Gesammt- 
situation, aus welcher heraus der vorliegende Vers Rigv. I, 184, 2 
gedichtet worden ist. In Iran u. Turan pag. 73 hatte ich es 
wahrscheinlich gemacht, dass die Landschaft Uayogtla des 
Stephanus von Byzanz, eine xe^^opriaog noQce t/J Kaanl(f d^a- 
/Maof]' %o idvixov ^ctyaQTLOi, eins und dasselbe sei mit den 
nach Ptolemaeus an der Südostseite des Kaspischen Meerös 
wohnenden ^ayoQavxaiy in welchen ich rein sanskrit- arische 
fia(jara-\-oka „Meeranwohner", erkannte. Wenn nun Agaatya 
selbst = layccQTiog ist, so würden wir einen werthvollen An- 
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haltspunkt für die geographische Lage, aus welcher heraus 
Agastja seinen Hymnus gedichtet hat, besitzen. Zu demselben 
geographischen Resultat gelangen wir aber auch bei der Unter- 
suchung über die Himmelsgegend, in welcher man sich die 
A^vinau, an welche der Hymnus gerichtet ist, einheimisch 
dachte. Weber ist in seiner Abhandlung über altiranische Stem- 
namen 1888 vom Standpunkt der historischen Astronomie aus 
zu dem Ergebniss gelangt, dass das Sternbild der Gemini, die 
Agvinau in der indischen Astronomie, die agvini, ßy Arietis, 
nur secundär dieses „viel geringere Sternbild" bezeichnen könne, 
dass dasselbe vielmehr erst mit der Wanderung der Sanskrit- 
Arier aus seiner ursprünglich viel bedeutenderen Stellung zu 
dieser Unbedeutendheit herabgesunken sein könne. (S. die 
betreffende Stelle in den Monatsberichten der Berliner Akademie^ 
Gesammtsitzung vom 12. Jan. 1888, pag. 15 und 16). Nun hat 
Weber in derselben Abhandlung pag. 11 nachgewiesen, dass 
das avestische Sternbild CJatavaega^ „hundert Wohnungen habend", 
das als steter Genosse des Sternbilds Tiatrya^ des Sirius, bei 
der Vertheilung des Wassers über aUe arischen Länder, geprie- 
sen wird, sich an den See Vöurukasha, das Kaspische Meer, 
knüpfe und zwar, da der Tistar Yasht wahrscheinlich in Khwä- 
rizm verfasst worden sei, offenbar an die Südostseite des 
Kaspischen Meeres. Bezeichnete vielleicht Qatavaega geradezu 
das im Alterthum bis zur Eroberung durch die Mongolen äusserst 
dicht bevölkerte Land Khwärizm? Nach dem Bundehesh (s. Justi, 
Beitr. zur alten Geogr. Persiens I, 9) liegt der See Pütit auf 
der Seite (neben) dem Var Satves und dieser Var Satves hat 
flache Ufer. Diese können schlechterdings nur von Khwärizm 
verstanden werden. Ich möchte alsdann ein Attribut der A9vi- 
nau im Atharvaveda VH, 73, 1 auf dieses Qatavaega beziehen. 
In jener Atharvanstelle heissen nämlich die A9vinau merkwür- 
digerweise — das Wort ist ana^ keyo^svov — pumdamdadlj^ 
„viele Häuser besitzend*': • 
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vaydm hi vdm puruddmdso agoind 
hdvdmahe sadhamddeshu hdrävah || 

„A9vinä, die ihr viele Häuser besitzt, wir rufen euch, o Sän- 
ger, bei euern Trinkgelagen an.** 

Ist das purudamdsdh des Atharvaveda die sanskrit- arische 
Fassung des (^atavaeqa des Avesta? In diesem Falle würden 
dann auch die im Agastjahymnus Rigv. I, 184, 2 angerufenen 
A^inau ursprünglich in das Gebiet zwischen dem Südostufer 
des Easpischen Meeres und des Aralsees, d. h. nach Khwärizm, 
gehören. 

Wenn wir uns schliesslich fragen, worin denn wohl der 
Handel der Panis bestanden haben möchte und was unter 
ihren idsüm] Kaufmannsgütem, zu verstehen sei, so müssen wir 
uns zunächst die Frage vorlegen, zu welcher Gattung von Handel 
dieser Handel der Pani gehört habe. Schon in Iran u. Turan 
pag. 113 habe ich nach antiken und mitteralterlichen Quellen 
gezeigt, dass der in den Küstenstädten Hyrcaniens blühende 
Handel Transithandel war. Nach Strabon XI, 7, 3 (ed. Car. 
Müller pag. 436, 52 S.) bewegte sich der indische Exporthandel 
nach dem Westen den Oxus hinunter ins Kaspische Meer und 
von dessen Westküste durch Albanien den Strom C3yrus hinauf 
nach der Ostküste des Pontus Euxinus: (jpijcrt de C^Qiatoßovlog) 
xal evnlotv [tÖv ^Si^ov] elvai (xat ovtog aal ^EQaxoad-ivTjg 
naga IJaTQOxliovg Xaßiov) xat noXlä tiov ^Ivdixwv q>OQTia)v 
xatdyeiv elg rrjv ^Ygycavlav d-aXatiavy ivrevd-ev d* elg ti]v 
^AXßaviav nsQatovai^aij xai dia xov Kvgov xai twv f^^g to- 
nwv elg xov Ev^eivov xatafpegead-ai. Am Ausmtindungspunkte 
dieses Handelsweges, an der Ostküste des Pontus Euxinus, nah- 
men dann nach Strabon die an der Tanais zwischen der Mäotis 
und dem Kaspischen Meere sitzenden Aorsen, ein finnisches 
Volk, den indischen, zusammen mit dem babylonischen Transit- 
handel auf Kameelen wieder auf und förderten denselben mit 
grossem Gewinn, wie die PsLr^i-fldQvoi, in die Waldwüsteneien 
des fernen europäischen Ostens und Westens weiter. S. die be- 
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betretfeude Strabonstelle in meinem -Vom Pontus bis zumlndos* 
pag. 14. Aber aus den von dem Pauis aufgestapelten, den Oxus 
herunter ihnen zuströmendeu HandelsgüteiD. den vd&um, erhellt 
nun erst recht die oben pag. 44 gewonnene Bezeichnimg des 
Oxus als Vüifor dlidra „der Strom der Güter'* des Mahäbhärata. 

Besorgten die Vaiii- TIuqvoi in H)Tcanien im Transitwege 
den indischen Exporthandel nach dem fernen Westen, so konnten 
demnach ihre in Stein gebauten Fondachi {nidhil} adribudknah) 
nur indische vasfun aufstapeln. Der indische Export konnte 
aber in der Urzeit aus nichts anderm bestehen, als in der Gegen- 
wart, abgesehen etwa von den im Laufe der Jahrtausende durch 
die kunstgewerbliche Technik ueuhinzugetretenen Handelsgütern. 
Der Hauptbestandtheil des indischen und malaisischen Exports 
von den Sundainseln und den Molukken wird bestanden haben 
aus Gewürzen, Arzneipflanzen, Edelsteinen und ceilonesischen 
Perlen. Kam vielleicht auch das Metall '/MoaiTSQog (vgL dar- 
über „Vom Pontus bis zimi Indus" pag. 15 — 17) auf diesem 
Wege zur Kenntniss der kleiuasiatischen Griechen Homers? 
Und so doch wohl auch das Elfenbein, ebwy dass doch schwer- 
lich getrennt werden kann vom sanskritischen, schon im Rigveda 
vorkommenden tZha, der Elephant, von welchem indischen Worte 
vielleicht in einer Form *ibhcufy das lateinische ganz wie eine 
sanskritische Gunaform *ebhas, aussieht, das durch iranische 
Vermittelung zu *ebcis werden musste? 

Die Kenntniss von diesen kostbaren, die geizigen Pa^is so 
sehr bereichernden Handelsgütern Indiens, welche die noch am 
Alburs und in Hyrcanien nomadisirenden Sanskrit-Arier von 
ihren gehassten Todfeinden, die den Transit dieser Waaren be- 
sorgten, empfangen mussten, war gewiss das Hauptmotiv ge- 
wesen, das die nach Reichthum, Gold und Gut so lüsternen 
Sanskrit-Arier aus der zum Theil doch sehr armen Hochflache 
Centralasiens mit unwiderstehlichem Heisshimger hinüber trieb 
zur Eroberung des Goldlandes im Osten, einem Heisshunger, 
der gewiss nicht geringer war, als ein Jahrtausend später bei 
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den Macedoniem Alexanders des Grossen oder wieder ein Jahr- 
tausend später bei den Persern des Sultans Mahmud von Ohazna 
oder bei den ffirchterlichen Mordbanden der Mongolenkhane, 
von den Oesta dei per Francos der europäischen Culturvölker 
der Neuzeit zu geschweigen. 



10. Der Tnrrat^aliyiiLnns des Va^a A^vya. 

Rigv. Vm, 46, 21-33. 

Schon in Iran und Turan pag. 153 habe ich darauf auf- 
merksam gemacht, dass der erste Theil der Dänastuti des Va^a 
Afvya, V. 1—21, nur als später angefügtes Präludium zu dem 
eigentlichen Danklied v. 21 — 33 zu betrachten und der Dichter 
als Turva^a aufzufassen sei. Da dieser erste Theil für uns ohne 
Belang ist, so lasse ich denselben hier auch vollends weg und 
gebe zunächst nach Aufrechts zweiter Rigveda- Ausgabe meine 
Uebersetzung des zweiten Theils, der eigentlichen Dänastuti. 

21. „Herbei möge kommen, der, ohne an Gotter zu glauben, 
ein so gewaltiges Geschenk empfangen hat, wie es nur Vafa 
Afvya bei Ppthufravas, dem Sohne des Kiuiita, diesen Morgen 
empfangen hat. 

22. Sechzig Tausend, ja eine Myriade von Rossen, an Ka- 
meelen zwanzig Hundert^ zehn Hundert schwarzer, zehn (Hun- 
dert) dreifachrothgefleckter, kurzum zehn Tausend Kühe. 

23. Zehn schwarze lauftüchtige Renner mit geflochtenem 
Schweife setzten den Radkranz in quirlende Bewegung. 

24. Die Geschenke des Prithufravas, des Sohnes des Kanlta, 
des reichlich Spendenden (sind diese): einen Wagen, einen gol- 
denen, hat er geschenkt, sehr freigebig war der Opferherr, er 
hat sich den höchsten Ruhm erworben. 

25. Komme zu uns, Väyu, auf lange Dauer, dem Helden 
zum Glänze, denn wir haben dir ein Loblied zubereitet, dir dem 
mächtig Schenkenden, dem auf Einmal Grosses Schenkenden. 
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26. Der da mit Rossen einherfährt, er kleidet sich in die 
Morgenröthe, dreimal sieben mal siebzig, durch diese Somatränke, 
durch die Somapresser, o du Somatrinker, ftihlst du dich zum 
Schenken geneigt, du Trinker von hell geklärtem Soma. 

27. Er, der gerade diesen, den Pyithu^ravas, geneigt machte, 
mir aus freiem Ermesen den Glänzenden (Wagen) zu schenken, 
(dazu) silberne Wagenachsen (?) beim Nahusha, dem Frommen, 
(diese mir zu schenken) dem Frömmeren, er der Weise. 

28. Und (ebenso) hat mir der Selbstherrscher, o Väyu, er, 
der von preiswürdiger Schönheit ist, er der im Fett schwimmt, 
(geschenkt) einen Zug der von Rossen gezogen wird, einen von 
Antilopen gezogenen und einen von Hunden gezogenen, das ist 
dieses, ja das. 

29. Sodann habe ich — dem Rüstigen ein liebes (Ge- 
schenk) — sechzig Tausend Rosse und Stiere zum Geschenk 
erhalten. 

30. Wie Kühe zur Herde, so kommen zu mir die ver- 
schnittenen Stiere, ja, kommen zu mir die verschnittenen Stiere. 

31. Und bei den Caratha hat er (mir) ein Hundert von 
Kameelen zubrüllen gemacht und bei den Qvitna zwanzig 
Hundert. 

32. Hundert Sklaven hat der Dichter bei Balbütha und bei 
dem Türken empfangen, (wir), diese Leute freuen sich deiner, 
o Väyu, die wir Indra und die Götter zu Schutzherrn haben. 

33. Und nun wird auch diese Jungfrau, die herrliche, über 
und über mit Goldschmuck behangen, dem Vafa Afvya als Ge- 
schenk zugeführt." 

Diese Dänastuti ist eine der räthselvollsten und zugleich 
reichhaltigsten Hymnen des Rigveda. Wenige andere Lieder 
der grossen Anthologie vedischer Dichtkunst werden uns flir 
die Culturgeschichte und Sprache der brahmanischen Vorinder 
auf dem Plateau von Iran reichere Ausbeute gewähren. Denn 
dass es sich in diesem Loblied auf Prithu(;ravas, der in Strophe 
27 Nahus heisst, um den Grossherrn der Parther handle, geht 
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schon aus dem hervor, was ich in Iran und Turan, pag. 48 — 49 
über den Nahiis erschlossen habe. 

Bevor wir uns aber an die Aufhellung der culturhistorischen 
Angaben dieses Hymnus begeben, wird es nothwendig sein, aus 
rein sprachlichen Elementen den iranischen Charakter desselben 
nachzuweisen. An eine Erschöpfung des Materials nach dieser 
Richtung hin kann aber ebensowenig gedacht werden, wie bei 
den nachfolgenden Bemerkungen über die culturhistorischen 
Thatsachen des Lobliedes. Jeder wird von seinem Standpunkt 
aus geben, was er hat und mit grösstem Danke die Belehrungen 
entgegennehmen, welche andere, noch weiter Blickende, auf 
Grundlage noch reicheren Materials von neuen Gesichtspunkten 
aus werden geben können. 

Zunächst muss aufmerksam gemacht werden auf die rein 
zendischen Declinationserscheinungen. Die Flexion des Verbums 
hält sich durchaus innerhalb der Schranken des Sanskrit, wobei 
wir freilich zugeben müssen, dass wir ja nicht wissen können, 
in welchem Grade der Sanskritisirungsprocess der Vedensammler 
oder der ihnen vorangegangenen Tradition diesen, ursprünglich 
gewiss ganz anders als in unserm Text lautenden Hymnus um- 
gestaltet hat. 

Eine reine Zendform ist z. B. in Strophe 32 die Form däse 
im Sinne eines Accus. Plur. für däsdn, was schon Roth im 
Petersburger Sanskritwb., Bd. III (1861), pag. 604 an die Stelle 
setzen wollte. Mit Unrecht, denn wir haben es eben in unserm 
Dichter mit einem Manne zu thun, der entweder das Sanskrit 
noch nicht vollständig beherrschte oder aber aus dem Sprach- 
gefühl eines Stammes herausdichtete, in welchem sich Sanskrit- 
und Zendelemente vermischten. Denn Accusative Plur. auf e, 
von Masculinen auf a, kennt das Zend als etwas gar nichts Un- 
gewöhnliches, vgl. z. B. za^tS (skt. hastän), Hände, Yt. 13, 147; 
ya^M, Krankheiten, Vendid. 22, 6 und solche auf es z. B. agtegca, 
Knochen, Yt. 10, 72; daevegca (skt. devdnqca) Yt. 11, 6. S. Justi, 
Zendwörterb. pag. 387. 



— 144 — 

In V. 32 muss der Name Balbüthe metri causa BalbüthcLc 
gelesen werden, ein loc. sing., der vollständig dem zendischen 
agpa^a entspricht. (Oder ist semitisch zu lesen BaalbiUhe?) 

üeber die nur aus dem Zend zu erklärende Form Kdhiifd, 
Strophe 21, flir skt. khanitar^ s. weiter unten pag. 145 — 148. 

Den Priihtigravas haben wir schon oben als PartherfÖrsten 
{Frithu-gravas „der Ruhm der Parther" wie zugleich „ausgedehn- 
ten Ruhm besitzend") kennen gelernt. Er heisst nach dem 
Paiicavin^a-Brahmapa (Petersburger Sktwb. Bd. IV, pag. 865) 
auch Ndga und wird denmach von genanntem Wörterbuch als 
„Schlangendämon" gefasst. Da er aber nach Str. 27 unserer 
Dänastuti Nahusha ist, so wird er, nach dem oben und in Iran 
u. Turan pag. 49 und 227 Bemerkten auch sprachlich mit dem 
Nahusha^ Nahus, Nahula identisch sein und die Sage des Epos, 
König Nahusha sei von Agastya verflucht worden, zehntausend 
Jahre auf der Erde als Schlange {ndga) zu leben, ergiebt sich 
als eine volksetymologische Deutung des Namens Nahusha, 
dessen Zusammenhang mit ndga der Tradition noch verschwom- 
men vorschwebte. Dieser Prithu^ravas erscheint nun im Vish^u- 
puräna (s. die Stelle in Iran u. Turan pag. 110) als Sohn des 
(Ja^abindu oder (^agamndu^ der (da gagavindu „Hasentropfen" 
ein Unsinn) zweifellos rein iranische Suffixbildung verräth und 
als "^^agavanta = Qagavanty hasenreich, erklärt werden muss. 
Dieser ist Sohn des Giti^aratha^ dieser Sohn des Rushadgu 
(offenbar = rugad-gu^ leuchtende Kühe habend), dieser ist Sohn 
des Svdhi, dieser ist Sohn des Vi-ißnivat, den ich schon in Iran 
u. Turan a. a. 0. als Vertreter der vedischen Vricivant= Var- 
cm = Vrika, d. h. als Hyrcanier erkannt habe, dieser ist wieder 
Sohn des Yadu, also des Vertreters der Turva^a- Yadu, des die 
Hegemonie übenden Fünfvölkerbundes des Rigveda, und wemi 
Yadu selbst wieder Sohn des Krosh(u (Schakal) heisst, so stimmt 
dies zu der turkotatarischen Heldensage, nach welcher alle Völker 
dieser Race von einer Hündin abstammen. S.Vambery a.a.O. Dass 
Qagabmdu, Qagavmdu ursprünglich = Qa^vant ist^ geht hervor 
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aus dem von Weber Ind. Stud. Bd. I, pag. 276 aus Anquetil du 
Perrons Schriften angeführten Namen einer Upanishad Schasch- 
band, die Weber auf skt. ^agavindu zurückführt. Nach der 
indischen Heldensage gehört also Prithu^ravas, nach Hyrcanien, 
ins Land der Turva§a-Yadu, d. h. ins Partherland, wohin ims 
schon sein Name „Parther-Ruhm" und seine Herrscherwürde 
als Nahtis, Ndga geführt hatte. Diese Parther waren, wie die 
Genealogie der indischen Heldensage beweist, ursprünglich Tu- 
ranier gewesen, die allmählig arisirt und dann brahmanisirt 
worden waren. So löst sich Spiegels Zweifel (Eranische 
Alterthskde, Bd. HI, pag. 548), ob die Parther Iranier oder Tu- 
ranier waren. 

Untersuchen wir nunmehr den Beinamen dieses Parther- 
försten, der nach Strophe 28 Selbstherrscher, svardj^ war, wie 
sich denn noch die Arsaciden aiToxQaTCOQ nannten. Prithufra- 
vas heisst Kdrdtdj nach Säyana Sohn des Kanita, Aber was 
ist Kanita'^ Jedenfalls haben wir es nicht, wie Zimmer, Altin- 
disches Leben pag. 334 will, mit einem kdnina, einem „Jungfem- 
sohn" zu thun. Sondern, da Prithu^ravas ein Parther, also ein 
Iranier ist, so müssen wir den Namen auf seine iranische 
Lautgestaltung hin untersuchen. Dann aber ergiebt sich für 
kanita die regelrechte Sanskritform khanitar, kJianitri^ insofern 
im Zend für das Suffix nom. agentis tar^ tri^ sehr häufig das 
der Bedeutung entsprechende Suffix ta gebraucht wird, vgl. ddta^ 
der Geber, für skt. ddtar^ ddtri, ferner ci(^ta^ der Lehrer, wofür 
im Huzväresh casMtar^ bereta^ der Träger, woneben auch im 
Zend das gleichbedeutende beretar und baretar. Noch viele 
andere dergleichen Zendbildungen auf ta für tar s. bei Justi, 
Zendwb., pag. 371, § 212. Zum Ueberfluss kommt die für ka- 
nita, Kanalgräber, vorauszusetzende Sanskritform khanitar, khd- 
nüri, im Eigveda wirklich vor X, 97, 20, wo sogar khaniiaa 
fBr das geschriebene khanitd zu lesen ist: 

md vo risJiat khdnitaa 

ydsinai cdlmm khändmt voll || 
Brannhofer, Vom Aral bis zur Gangä. 10 
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„Möge euch der Gräber nicht verletzen, für welchen ich 
euch ausgrabe." 

Es handelt sich hier um das Ausgraben von Heilkräutern, 
was aber für die Wortform und Bedeutung gleichgültig ist, 
denn daneben kommen Bigv. VII, 49, 2 neben den dpai^ divydf^^ 
dem Regenwasser, und neben den dpdh svayamjdl}, den Quellen, 
Bächen und Flüssen, auch dpah hhanitrimd vor, Kanalgewässer, 
wie denn das lateinische can-ali-s, Ghraben, Rinne, Kanal, selbst 
nur von dieser Wurzel hhariy graben, herstammt Der Name 
Kanita war also ein Ehrenname, denn nichts wird von Zara- 
thustra eindringlicher empfohlen, als die Förderung des Acker- 
baues durch Hebung der Bewässerung, Im Vendidad III, 11 
(Spiegel, Avesta-Üebers., Bd. I, pag. 79) fragt Zarathustra 
den Ahura Mazda „Schöpfer der mit Körper begabten Welten, 
reiner! Was ist zum dritten dieser Erde am angenehmsten? 
Darauf entgegnete Ahura Mazda: . . . Wo man trockenes Land 
bewässert, oder feuchtem Lande das Wasser benimmt." 

Wenn wir uns nun die geographische Situation überlegen, 
in welcher dieser Ehrenname „der Kanalgräber" von einem 
parthischen Fürsten der Urzeit erworben werden konnte, so 
müssen wir uns vor allem aus der Thatsache erinnern, dass 
die Anlage eines ausgedehnten Kanalisationssystems immer 
nur in Ebenen möglich ist. Hyrkanien, das ohnediess durch 
die reichen Niederschläge an den Nordabhängen der Alburs- 
kette reichlich bewässert war, kann also für einen Kanalisator 
kein Feld der Thätigkeit geboten haben, ebenso wenig das Hoch- 
land von Taberistan, das allerdings an Trockenheit leidet, aber 
in Folge seines gebirgigen, wenigstens hügeligen Terrains jeder 
ausgedehnteren Kanalisation widerstrebt. Dagegen mussten die 
grossen Ebenen um Merw und weiter hinauf, wenn diese Land- 
striche zum parthischen Reiche der Urzeit gehörten, die Oasen 
rechts und Unks vom alten Oxus reiche Gelegenheit bieten, die 
Wassermassen des Ochus und Oxus zur Bewässerung zu ver- 
wenden. Dies ist denn auch in der Urzeit schon geschehen. 
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Von Merw bemerkt Spiegel in seiner Eranischen Alterthomskde. 
Bd. U^ pag. 50: „Merw (ist) die bedeutendste Stadt an den Ufern 
des Murghäb (Ochus) und auch die älteste .... Sie wurde 
offenbar gegründet wegen der Fruchtbarkeit der Umgegend, 
die Mos bewässert zu werden braucht, um in üppigster Fülle 
und ohne weitere Beihülfe Alles gedeihen zu machen." Und 
so auch Ritter, Asien, Bd. VIII, pag. 230—231. „Die blosse 
Bewässerung des Bodens ist hier (im Murghäbthale bei Merw) 
auch ohne Dünger hinreichend zu seiner Befruchtung; das Eom 
Dschawari (sonst Durra genannt, Holcus sorghum) erhält hier 
Halme bis zur Dicke eines Stockes. Der fruchtbare Boden ge- 
stattet hier, am Rande der Wüste, die Zucht zahlreicher Eameel- 
herden." Und dasselbe gilt von Chiwa. „Die heutige Oase Chiwa 
ist ein äusserst fruchtbares Land, da sie von einem Netz von 
Kanälen aus dem Oxus nach allen Richtungen durchschnitten ist, 
in älterer Zeit und noch im Mittelalter war ein grosser Theil 
der jetzigen Wüste zwischen Chiwa und dem Atrek ein bevöl- 
kertes Land mit grossen Städten." Nun hat Albiruni, wie Justi, 
Gesch. d. alt. Persiens, pag. 19, vorstehende Bemerkung einleitet, 
eine Notiz aufbewahrt, dass Kai Chosru Chorasmien (Huvarazmija 
der persischen Keilinschriften, das heutige Chiwa) erobert und 
daselbst die Dynastie der Schahija gegründet habe. Dieser Kai 
Chosru ist aber der Kava Hugrava des Avesta, hoch gepriesen 
als der „männliche Vereiniger der arischen Gebiete zu einem 
Reiche** und zugleich als Günstling der Ardvi^üra An&hita, der 
eigentlichen Göttin der Bewässerung und der Kanalisation, von 
welcher er die Gnade erhält, ohne Krankheit und ohne Tod zu 
leben. S. Duncker, Geschichte der Arier, Bd. IP, pag. 462. 
Wie nun, wenn zwischen dem Kanita oder gar Pnthwp'avas 
Kdnita und diesem mythisch-historischen Günstling der Ardvl- 
9ura Anähita ein historisch realer Zusammenhang waltete? Vgl. 
über die Ardvlfüra Anähita noch die zusammenhängenden Dar- 
stellungen von Spiegel, Eranische Alterthskde, Bd. II, pag. 54 — 66. 

Duncker, Gesch. d. Arier, Bd. II, pag. 446—447. 

10* 
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Leider lässt uns der Rigveda mit näheren Nachrichten über 
Pfithu^ravas im Stich. Nur an einer Stelle, im Man(}ala I, 
116, 21 wird derselbe noch einmal erwähnt und zwar wieder 
mit Ya^a, im Kampfe gegen die unheilvollen Unholde: 

SkcLsyd vdstor dvatam rdndya 
Vagam Agmnd sandye sahdsra \ 
nir ahatam duckdnd indravantd 
Priihugrdvaso vrishandv drdtih || 

„An einem Morgen halfen die Afvinä dem Va^a zu seiner 
Lust tausende (von Geschenken) zu empfangen, die beiden Stiere 
(die gewaltigen Afvin), in Gemeinschaft mit Indra, schlugen die 
unheilvollen Widersacher des Prithufravas nieder. ** 

Hier finden wir Prithu^ravas im Kampfe gegen nicht-arische, 
unbrahmanische, ungläubige Feinde, welche nach der geographi- 
schen Situation des Reiches des Prithufravas, nur Turanier sein 
können. Und so auch kämpft, im Avesta Kava Hu^rava gegen 
die Feinde Irans, gegen die Turanier und deren Herrscher, den 
verderblichen Franghra^yan , ein Kampf, den dann Firdusi in 
seinem Schähnäme in den Sagen von Kai Khosru und seinen 
Kriegen mit Afrasiäb episch ausgeführt hat. VgL über diesen 
Kampf insbesondere Spiegel, Bramsche Alterthskde, Bd. 1, pag. 
607—664. Vgl. auch Duncker, GescL d. Arier^, pag. 462. 
Schon Spiegel hat a. a. 0., pag. 661 darauf aufmerksam gemacht, 
wie der von der persischen Heldensage geschilderte Kampf 
zwischen Iran und Turan unter Kaikhosrav aus einem früher 
rein politischen in einen rein religiösen umschlägt: „Der Gegen- 
satz zwischen Erän und Turän wird ein rein religiöser, was er 
früher nicht war." Und so sehen wir auch in der obigen Rig- 
vedastelle, der einzigen, in welcher von einem Kampfe des Ppi- 
thufravas die Rede ist, den Krieg gegen die Feinde als gegen 
dem Brahmanenthum feindliche Dämonen gefuhrt. Und wie im 
persischen Epos Kaikhosrav selbst halbturanischer Abkunft ist. 
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als Sohn nämlich des Iranierfürsten Siävaksh und der Feringls, 
der Tochter des Turanierkönigs Afrasiab, so ist, wie Ludwig 
(Rigvedawerk^ Bd. III, pag. 148) erkannt hat, Su^ravas = Tur- 
vayäna, welcher Name deutlich genug den ursprünglichen Ab- 
kömmling eines Turaniers anzeigt. So aber auch ist Pfithu^ra- 
vas, wenn er von Vrißmvat, d. h. vedisch, Vric^vat^ einem Bei- 
namen der Turva^a (s. Zimmer, Altind. Leben pag. 124) und 
Yadu stammt (s. oben pag. 98), von Abkunft seines Geschlechtes 
ebenfalls nur arisirter Turanier. 

Des Prithu^ravas Sänger, der auch wirklich seines gross- 
herrlichen Gönners Angedenken auf die Nachwelt gebracht hat, 
ist Vaga Agvya. Seine Dänastuti VIII, 46 giebt uns über ihn 
selbst wenig Aufschluss. Doch wird sein Name an verschiedenen 
Stellen des Rigveda mit andern Persönlichkeiten zusammen er- 
wähnt, denen die Afvinä Hülfe geleistet hatten, wobei aber überall, 
ausser in dem Hymnus des Angirasa Kutsa I, 112, 10 nur Vaga 
als Name erscheint. Dagegen erhält dann dieser Va^ an meh- 
reren Stellen Epitheta omantia, die für die Aufhellung seiner 
Persönhchkeit von grossem Werth sind. Er wird nämlich 
Rigv. Vin, 8, 20 genannt ddgavraja und so auch Välakhilya H, 9. 
Dieser Name bezeichnet aber einen, der zehn Ställe hat. 
Der Mann war also ein grosser Pferdehändler, daher sein Bei- 
name Agvya^ daher aber auch seine Verehrung für die Agmnd, 
die zweifellos die besondem Schutzgottheiten der agva^ der 
Pferde, waren. Daher aber auch des Va9a Verehrung für die 
Gottheit des Vdyu, der Luft, des Windes, die, gleich der zoro- 
astrischen Gottheit Vayu, insbesondere wegen ihrer Schnelligkeit 
und Stärke angerufen wird und auf glänzendem Wagen mit 
leuchtenden Pferden einherfährt (Rigv. I, 134, 3: Vdyür y unkte 
röhud Vdyür arund Vdyd rdthe aßrd dhuri volfiave; Rigv. I, 
23, 2 sind Lidra-Väyu , gedankenschnell" manojüvd)^ gerade 
wie der iranische Vayu auf goldenen Wagen mit goldenen 
Rädern fährt. S. Spiegel, Bramsche Alterthskde, Bd. U, pag. 
101 — 104. Ueber den iranischen Vayu s. insbesondere auch 
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Duncker, Gesch. der Arier 2, pag. 444. Zielien wir nun in Be- 
tracht, dass Pjrithu^ravas seiner Abkunft nach aus den vereinigten 
Stammen der Turvafa-Yadu hervorgegangen ist (s. oben pag. 144), 
so wird wohl der Schluss berechtigt sein, dass der ßosskamm 
(agvya) Vaga mit den ohnediees berühmten Turvtzgor'Pterdien 
handelte, die, worauf zuerst Weber in den Ind. Stud., Bd. I, 
pag. 220 aufmerksam gemacht hat, den Paücäla dienten. Das 
Qat. Brähm. XIII, 5, 4, 16 (ed. Weber pag. 995) hat dalüber 
folgende wichtige Stelle: trayastringästomena Qöndh Sdtrdsdhd 
ije Pdücdlo räjd täd etad gäthaydbJitgitam: 

sdtrdsdhe yajamdne ^gvamedhena Taurvagd^ \ 
üdirate trayastringdh shdt sahdsrdni varmindm iti 

„Mit dem 33 stoUigen Loblied opferte Qona Säträsäha, 
König der Paficäla, dieses wird durch ein altes Volkslied besun- 
gen: Als Säträsäha das A9vamedha (das Pferdeopfer) opferte, 
machten sich 6033 Turva9arosse von Panzerreitern auf die Beine.* 
Der Commentator zu dieser Stelle giebt (pag. 1016) nur an: 
TaurvagdJp agvdh \ varmindm rdjaputrdndm Jeavacindm 
agvapdldndm. Wenn hier rdjaputra seinen ursprünglichen Sinn 
„Königssohn, Prinz" und nicht den von „Radschpute* hat, so 
waren es offenbar sehr edle Pferde. Die Zahl 6033 ist offenbar 
eine symbolische, auf die Heiligkeit der Dreizahl gegründete 
Zahl und braucht ebenso wenig buchstäblich genommen zu 
werden, als die Zahl der dem ßosskamm Vafa-Afvya von König 
Pfithufravas geschenkten Pferde, wie wir gleich sehen werden. 
Dagegen wird uns gleichwohl sofort die Frage beschäftigen, wo 
denn diese, unter dem Schleier symbolischer Zahlen aufgeDüirtem 
Rossherden ihre Weide fanden. Zunächst aber müssen im An- 
schluss an diese Taur vaga -"Rosse noch andere Fragen und Zu- 
sammenhänge erörtert werden. 

Wenn nämlich des Rosskamms Va^a Afvya Schutzherr, 
König der Parther, von Hause aus ursprünglich ein Tuir^a^ 
Yadu war, so wird wohl sein Sänger, der mit Turva^a-Rossen 
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handelte, der ohnediess Vaga-Agvya hiess, wohl kaum audem 
Ursprungs gewesen sein, als sein gefeierter König selbst. Wenn 
dies zutri£Ft;, so wird dann sein Name Vaga kaum etwas anderes 
als die Kurzform und das Hypokoristicon von Turvaga sein. 
Diese Vermuthung gewinnt um so mehr Boden, als das Aita- 
reya-Brahmana ein zu den Kuru-Paücala in nächster Verbindung 
stehendes Volk, Namens Vaga kennt. Die Stelle VQI, 14 (ed. 
Aufrecht pag. 223) lautet: tasmäd asydm dhruvdyam madhya- 
mdydm pratishthdydm digi ye keca Kurupancdldndm rdjdnah 
sa Vagoginardndrn rdjydyaiva te ^bhishicyante^ rdjety etdn ahM- 
shiktdn dcakshata etdm eva devdndm vihitim anv »Hoch im Norden 
im Lande der Mitte (in Medien?) werden die Könige iier Kuru-Pafi- 
cdla zugleich auch zur Königswürde über die Vaga und Uginara 
geweiht, „König**, so nennen sie die geweihten, so geschieht 
es nach der Satzung der Brahmanen." Ueber die ursprünglich 
an den Südabhängen des Koqwvov, d. h. des Kuründm-Gehiiges, 
des Demävend sitzenden Kuru und ihre Bundesgenossen, die 
PAhckls,' riav&ialaioi s. mein Iran u. Turan pag. 103 und Vom 
Pontus bis zum Indus pag. 37. Ueber die Uginara hatte ich 
in Iran u. Turan pag. 83 die Vermuthung geäussert, sie hiengen 
bezüglich ihres Namens zusammen mit dem Namen der beiden 
Berge Ushi-daS und Ushi-darena des Avesta, die in Sejestan 
liegen sollen. Ist aber dieser Ushiddo nach Windischmann, 
Zoroastr. Stud. identisch mit dem Berg Hddndum des Bunde- 
hesh, der aber im Avesta selbst Hiridva heisst, so wären wir 
mit diesem Berg Hiridva, dem »Indischen Berg", wiederum am 
Demävend (s. mein Iran u. Turan pag. 9), wo demnach die 
U(finara zusammen mit den Kurti-Paflcdla und den (Turvaga) 
Vaga zusammen wohnten. Zweifellos aber waren sie nach der 
oben citirten Stelle des Aitareya-Brähma^a nicht Turanier, wie 
ich in Iran u. Turan pag. 83 vermuthet hatte, sondern gehörten 
dem Brahmanismus an, es wäre denn, dass, wenn die Euaeni" 
Üsün, wie ich an der eben angeftihrten Stelle ausgesprochen, 
mit den Uginara zusammenhiengen, diese von Norden herunter 
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*mit den Turva^a-Yadu erobernd in Iran eingebrochen und mit 
diesen brahnianisirt worden wären. 

Wir sind nunmehr genügend orienidrt, um Va^a Ayvyas 
Beinamen P/ew 2* Rigv. I, 112, 10 zu begreifen. Schon Eingangs 
dieser Untersuchung, sodann gelegentlich des Patronymicons 
Eäntta und weiterhin hatte sich uns gezeigt, dass die Sprache 
der Turva^a-Yadu vielfach iranisch, d. h. zendisch oder baktrisch, 
afficirt war. Unter diesem Gesichtspunkt dürfen wir auch das 
ana^ /.eyo^tvov Preiiiy für welches das Sanskrit keine Analogie 
besitzt, mit FrSni^ dem Namen der Tochter des Zarathustra,* 
zusammenstellen. Was er aber, etymologisch allerdings mit 
der Sanskritwurzel pri^ zend fri, lieben, zusammenhängend, be- 
deutet, darüber wage ich keine Vermuthung, vielleicht ist es 
soviel wie priya^ der Freund; priyd^ die Freundin. 

Wir können nunmehr auf die Geschenkliste der Dänastuti 
selbst eingehen. Diese überrascht uns vor Allem durch Angabe 
von Zahlen, die den Stempel des üebertriebenen tragen. Schon 
das indische Alterthum hatte den Eindruck, dass die vedischen 
Dichter von Dankliedern sich in Hyperbeln ergiengen und die 
Käthakopanishad (wie Weber, Indische Streifen, Bd. I, pag. 98 
beibringt.) nennt solche Dankverse geradezu Lügen: anritam 
In gdfh(7, 'nntam ndrdcansi „das Lied ist eine Lüge, eine Lüge 
ist das Männerlob." Wie sehr der Zahlenschwulst der Dank- 
lieder des Iligveda im Charakter der Iranier, der ziu: Selbstüber- 
hebung hinneigt, begründet ist, habe ich an einem modernen 
Beispiel nachgcA^esen in Vom Pontus bis zum Indus, pag. 218 
—219. Wie die dort aus Vambery's Skizzen aus Mittelasien 
pag. 281—282 mitgetheilte „Forderung Jussufs an Güzel Schah" 
sich in den höchsten Wunschzahlen nach Rossen, Kameelen, 
Bindern, Schafen. Sklaven und Sklavinnen ergeht, ganz so 
schon der Rosskamm Vaf a Afvya. Wie in der Gegenwart auf 
demselben Fleck Erde, wo die Turvafa-Yadu sassen, der Turk- 
mene Mittelasiens täglich betet: „Mehr Stuten! Mehr Kameele!" 
(Ritter, Asien, Bd. VIII, 413), so klingt es, allerdings aus dem 
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Dankgefiihl eines in seinem Gebet Erhörten, aus dem Jubel- 
lied des Turvafa-Dichters hervor! 

Zunächst sind die Rossegeschenke ins Auge zu fassen. Der 
Partherkönig Prithu^ravas Känlta hat dem Dichter 60,000 Rosse, 
ja eine Myriade geschenkt. Diese Zahl stimmt gerade zu der- 
jenigen, welche Diodor XVII, 110 (ed. Imm. Bekker, T. III, 
pag. 225) von den Pferden angiebt, die zu Alexanders des 
Grossen Zeiten auf den nisaeischen Feldern weideten, vor 
Alters sollen es sogar 160,000 gewesen sein, fxexä öe zavTa 
jcageld'wv fil'g Tiva x^qav dvvafxivriv ixTQeq)Siv aYeXag nafi- 
^iX-q&aig Ünnwv iv y to naXaiov eq>aoav eKxaidexa ftVQiddag 
'innoiv yeyovivai cpoqßadwvy xara de rriv l^le^dvögov naqov- 
alav e^ fiovai fiVQiddsg '^QL&fir^-d^oav, Nach Strabon XI, 13, 7 
(ed. C. Müller pag. 450, 17) waren es zur Perserzeit 50,000 
Stuten (auch nach Arrian VII, 13), die auf diesen nisäischen 
Feldern weideten. Die hier gezüchteten Pferde, die in den 
königlichen Marstall übergiengen, waren die grössten und besten. 
Es waren die sog. Nesäischen Pferde, welche aber nach andern 
aus Armenien kamen: ln7i6(iozog di xal amri sotl öiafpaQOviwg 
-Kui ri It^Qfievia, xakeiTat de Tig xal keifiiov ^InnoßoTog, ov 
xal die^laaiv oi ex Trjg Uegaldog xal BaßvXiovog elg KaOTtiovg 
nvXag odevovzeg, iv ip nevre juvQiadag Xrinviv ^rjXelcjv vefiß" 
o&al (paaiv htl tiov TlBQawVf elvat öe Tag ayeXag xavxag 
ßaaiXixag. zoig de Nriaaiovg IVr/rorg, oig ixqttJirto oi ßaaikelg 
ccQiaToig ovac xal fieylaroig, ol [xev evd-ivde ?Jyovoc xb yivog, 
Ol 6* i^ l^Qfxeviag' ol S* IdiofiogqiOL de elaiv, üoneQ xal o\ 
naQd-ixol Xeyouevoc viv naga xovg 'ElXadr/.oig xal xovg äXXovg 
xovg nag' i^iAlv, Strabon gesteht, nicht genau zu wissen, ob 
die berühmten Nyseischen Gefilde in Medien, zwischen Bagistana 
und Rhagae, also zwischen Bisutun und Rai, gelegen haben. 
Die Alten schon stritten sich darüber, ob dieselben nicht viel- 
mehr zwischen Merw und Balkh gelegen hätten. Victor Hehn, 
der in seinen „Kulturpflanzen u. Hausthieren" die Streitfrage am 
gründlichsten untersucht hat, entscheidet sich (pag. 36, 2. Ausg.) 
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für die Rossegefilde am Murghäb. YgL darüber nocli Bahr zu 
Herodot VII, 40, Vol. III, pag. 515. Ebenso Duncker, Glesoh. 
d. Arier 2, pag. 586. Ob 160,000 oder 60,000 oder 50,000, es 
ist immer eine heilige, symboHsche Zahl, die bei den alten Iraniem 
mid so auch an unserer Stelle Rigv. VIII, 46, 21 vom Turvafa- 
diehter und Pferdehändler Va^a Afvya ftir eine ungemessene 
Menge vorzügUcher Rosse gebraucht wurde. 

Lagen die Pferdegefilde, aus welchen die nysäischen, nisai- 
schen oder nesäischen Pferde hervorgiengen, am Murghäb, so 
stammten die Turva9a- Pferde der vorindischen Urzeit ebendort 
her, sie wurden, wie wir oben (pag. 150) aus dem Qatapatha- 
Brähmana gesehen haben, schon in jener Urzeit, wie dann später 
unter den Perserkönigen, für den Marstall des Grossherm und 
seiner Verwandten bestimmt. Gerade dort müssen aber aucli 
die grossen Kameelstutereien gelegen haben, aus denen des 
Prithu^ravas Känita Geschenk von 2000 Kameelen hervorgehen 
konnte, wenn wir natürUch auch diese Zahl für hyperbolisch 
nehmen müssen. Nur im Murghäbthal und sonst nirgends auf 
ganz Iran konnten solche Herden von Kameelen gezüchtet 
werden, von welchen die 2000, die Vafa Afvya vom Grossherm 
der Parther zum Geschenk erhalten haben will, herrühren 
mochten. Die mittelalterlichen Geographen rühmen einstimmig 
Sarachs als die grosse Kameelstuterei. Istachri im Buch der 
Länder (übers, von Mordtmann pag. 118) rühmt die Stadt ums 
J. 1000 also: „Sarachs ist eine Stadt zwischen Nisabur und 
Merw in einer Ebene ohne fliessendes Wasser, ausser einem 
Kanal, der einen Theil des Jahres, jedoch nicht immer, fliesst, 
und aus dem Flusse von Herat abgeleitet ist. Die Stadt liegt 
eine halbe Parasange von Merw, ist bevölkert und hat ein ge- 
sundes IQima, das Gebiet hat niu* wenige Dörfer. Der grösste 
Reichthum der Bewohner besteht in Kameelen; sie trin- 
ken Brunnenwasser, ihre Mühlen werden von Zugvieh getrieben, 
ihre Gebäude sind aus Lehm." Idrisi (trad. par Jaubert, VoL I, 
pag. 451) berichtet um 1150: „Quant ä Sarakhs, eile possede 
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un 8ol fertile et un dimat tempere. Cependant [selon Istaofari] 
eile na point un territoire ni des dependances considerables. 
Les habitants de ces campagnes s'erUendent parfaüement au 
choix et h la productwn des honnes races de chameaux^ u. s. w. 
Und so bei Abulfeda (trad. par Guyard, VoL 11, 2, pag. 193 
nach Ibn Haukai um 976) um 1330: „On lit chez Ibn Haukai: 
Sarakhs est une ville entre Naisabour et Merw, dans une plaine. 
EUe na pas d'autre eau courante quune riviere qui coule pen- 
dant une partie seulement de lannee et qui est Texcedent des 
eaux de Herat. Les paturages dominent ä Sarakhs, et son 
district renferme peu de villages. La fortune de ses haiüants 
consiste princlpalement en chameaux."' 

Nach Strophe 31 unserer Dänastuti hat nun ferner Va^a 
A^vya bei dem Cdrathe yaiiS 100 Kameele und bei den (^mt- 
neshu 2000 Kameele zum Geschenk erhalten. Offenbar ist Cä- 
ratha ein Volksname und zwar Adjektivableitung von Cdratha, 
die Schaar oder der Stamm der Gdraiha. Ich halte dieselben 
flir die ZaQüzac, eine skythische Völkerschaft am Imaus, bei 
Ptoiemaeus VI, 14, 11. Die varia lectio Zagdiai beweist 
wenigstens die Kürze der zweiten Sylbe, entsprechend dem 
Metrum der Rigvedastrophe. Interessanter sind die Quüna als 
Kameelzüchter, die es offenbar an Kameelreichthum mit den 
Turva^a um Sarakhs aufnehmen konnten. Wir fanden in Iran 
und Turan pag. 120, dass die Qvitna mit den Tritsu identisch 
sind, die an der Sarasvatl-Haraqaiti, dem Hihnend, wohnten, 
dessen Herrlichkeit von den Sängern der Tyitsu, den Vasishtha, 
so hoch gefeiert wird. Diese Haraqaiti-l^^a;fct;at« nennt aber 
Isidor von Gharax „das Weisse Indien": ]AQa%waia. Tavtriv 
de Ol IlaQ&oc ^tvdixriv Asvxriv ycalovoLV. (S. vom Pontus bis 
zum Indus pag. 168). Schon Zimmer, Altind. Leben, pag. 126, 
hatte die Bezeichnung der Tptsu als „Weisse" zurückgef(ihrt 
auf die Tracht der Vasishtha und in Iran u. Turan pag. 129 
hatte ich dann nach Dionysius Periegetes v. 1096 den Nachweis 
geleistet, dass diese Tracht in weissen Leinkleidem bestand 
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(vgl. die livoxi-cciyovQ t l^QaxtoTag), Dass in dieser Landschaft 
noch verhältnissmässig sehr spät Sanskrit-Arier sitzen geblieben 
waren, scheint mir daraus hervorzugehen, dass noch Aescbylus 
in den Hiketiden v. 284 (ed. Dindorf) von Hörensagen (axot'in), 
also wohl aus alter Tradition, von Indern weiss „die nomadisch 
auf der trabenden Kameele Saumthierröcken fem das Heideland 
längs Aethiopias Marken scheu durschweifen sollen": 

^Ivädg T axovü) vofiddag mnoß(if.ioaiv 
elvat Y.aixi'ikoig dazgaßi^ovoagy xd-ova 
7t ag^ ^Id'loxlnv doTvyeiTOvovfievag, 

In Vom Pontus bis zum Indus pag. 141 habe ich nachge- 
wiesen, dass diese indischen Kameelreiter längs dem Strome 
Aethiops nur die berühmten Kameelreiter Drangianas sein kön- 
nen, über welche ausführlich a. a. 0. Noch heutzutage zeichnet 
sich das Kameel von Sedschestan durch seine Ausdauer, Kraft 
und Schnelligkeit aus. Die Qvitna kommen übrigens in der 
Brähmanaliteratur als Qcikna vielfach vor, insbesondere im ^^ta- 
patha-Brähmana; es lässt sich aber aus ihren Königsnamen kein 
ethnologischer Schluss ziehen. 

Bei den Geschenken an Zugvieh kommen wir auf die Rosse 
zurück und zwar auf die Strophe 33. Hier ist es vor allem 
das a7T(x^ Xey6(xevov math-d, das wir oben, vorläufig der Tra- 
dition folgend, mit „quirlend** übersetzt haben. Böhtlingk-Rotb 
s. V. geben „zerrend". In dieser Auffassung wird es schon von 
Säyana von W. rnafhj manth, drehen, quirlen, reiben, rupfen, 
abgeleitet. Allein eine Durchsicht sämmtlicher, vom Peters- 
burger Sanskrit Wörterbuch Bd. V, pag. 462 — 466 aufgeführter 
Stellen über die zahlreichen Präpositionalverbindungen des Ver- 
bums 7nath, sowie über die Ableitungen des Wurzelstammes, 
ergiebt auch nicht ein einziges Beispiel, dass W. math jemals 
dazu verwendet worden ist, auch das Umdrehen der Räder eines 
Wagens oder das Ziehen und „Zerren** eines solchen darzustellen. 
Wir müssen also auf dieseAbleitimg durchaus verzichten. Dagegen 
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gelangen wir wohl zu einer zutreffenden Erklärung von matkrä, 
wenn wir dasselbe ethnologisch fassen, analog unserer Pferde- 
racenbeschreibung als: Araber, Trakehner u. s. w. Dann aber 
bleibt uns nur übrig, das Wort als Medei- zu nehmen, wobei wir 
zunächst an die Madra (s. Tran u. Turan pag. 227 ^ und oben 
pag. 111, 118) zu denken haben. Dass auch die aspirirte Form vor- 
kam, ergab sich uns in Vom Pontus bis zum Indus pag. 37 aus 
dem Namen der navTl^iaS^ocy der Meer-Meder. Auch kommt hier 
in Betracht, dass Madrä eine Tochter Raudrdgvd's genannt 
wird, üeber die Ghrösse und Vortrefflichkeit der medischen 
Pferde hatte uns oben pag. 62, 153 die Stelle Strabons belehrt. 
Vgl. auch noch Duncker, Gesch. der Arier^, pag. 584. Zogen 
medische Pferde den goldenen Wagen, so waren sie wohl auch 
nach medischer Mode aufgezäumt. Die Meder waren aber in 
jeder B^leinigkeit der Etiquette die Nachahmer der Assyrer. 
Wenn wir nun bei Heibig, Das homerische Epos, pag. 134 den 
altassyrischen Wagen (Fig. 27) und den neuassyrischen (Fig. 28, 
pag. 135) betrachten, so fallt uns an den Pferden auf, dass sie 
geflochtene Schweife tragen. In diesem Sinne fasse ich denn 
auch das adj. vitavdra „geflochtene Schweife habend," vom 
Partie. Perf. Pass. der W. rl, winden, flechten, lat. viere. 

Der goldene Wagen, den Pjithu^ravas seinem Sänger 
(Strophe 24) schenkt, erinnert an den goldenen Wagen des 
Sonnengottes Mithra oder, da hier Pnthu9ravas und seine Sänger 
offenbar specielle Verehrer Väyu's sind, an Vayu's goldenen Wagen 
mit goldenen Rädern (Räm-Yasht 57 bei Spiegel, Avesta-Uebers., 
Bd. III, pag. 158). In diesem Zusanmienhange möchte ich auch 
arafve dJcshe in Strophe 27 fassen. BöhtUngk-Roth sehen darin 
einen „Wagen aus dem Holze des Baumes ara^u, m., Calosan- 
thes indica Bl. Allein aksha heisst nie und nimmer Wagen, 
sondern Achse und eine Achse aus Holz wäre absurd. Ludwig 
will daraus „Würfel aus Aratu-holz" machen, allein der Dichter 
kann doch unmöglich mit seinem Schutzherm um freie Geschenke 
würfeln. Ich möchte desshalb in aratvS akshe erstens aksha 
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als Achse fassen , in ara(va aber ein aus araj{a)tu (== zend. 
erezattty skt. rajata, oskisch arageto, lai ctrgentvm, Silber) regel- 
recht in arafu umgewandeltes Substantiv sehen, woraus arafva 
als Adjectiv durch das Suffix a ebenso gebildet worden wäre, 
wie z. B. im Zend die Form *2^ithwa aus pztu, m. Speise, in 
tard'pithwa, n. schlechte Nahrung. Ich nehme dess wegen 
arafvS aJcshe als acc. pl. wie in Strophe 32 ^atdm däsS (s. oben 
pag. 143). „Silberne Achsen" an goldenem Wagen würden 
ganz und gar Mithras goldenem Wagen mit silbernen Speichen 
entsprechen, dessen Rosse goldene Vorderhufe und silberne 
Hinterhufe haben. (Mithra-Yasht 125, s. auch Spiegel, Avesta- 
Uebers., Bd. 11, pag. 99 und Duncker, Gesch. d. Arier^, pag. 
437). Vielleicht war auch der goldene Wagen des Vayu in 
der iranischen Mythologie ebenso ausgerüstet wie der Wagen 
Mithras. Ist vielleicht in Str. 27 citrdm (seil, rätham, Wagen) 
mit arafvS äksJie so zu construiren: einen gleissenden (Wagen) 
auf silberner Achse, im Sinne eines loc. sing.? 

In Strophe 28 folgt nun noch ein neues Wagengeschenk, 
nämlich ein ajman, n. (lat. aginen), einen Zug, der von Bossen 
gezogen wird, einen von Antilopen und einen von Hunden ge- 
zogenen. Der von Rossen gezogene [ägveshitani) bedarf natür- 
lich keiner weiteren Erklärung, die zwei andern aber sind 
ausserordentlich merkwürdig. Schon das indische Alterthum 
hat rdjeshitam nicht mehr verstanden. Es ist durchaus ana^ 
l^ey6(iBV0v, Der Padapätha erklärt es durch rdjah-ishüam^ g^eii 
alle Lautgesetze. Aber, da ein rdja oder rajd^ das einzig mög- 
liche Wort, aus dem, in Verbindung mit ishitam^ ein rdjeahi- 
tarn hervorgehen konnte, aus der übrigen Sanskritsprache nicht 
erklärt zu werden vermochte, so wurde offenbar an das im 
Sanskrit sich einzig bietende rdjas, Finsterniss, gedacht, ohne 
dass auf diesem Wege ein Sinn in das Wort kommen konnte. 
Säyana erklärt es mit iishtra gardabha vd, Kameel oder Esel. 
Da jedoch in imserer Dänastuti das Kameel ganz speciell als 
ushtra hervorgehoben wird, kann raja nicht Kameel bedeuten, 
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aber ebensowenig Esel, wofür, sowenig als flir die Bedeutung 
^Eameel", sprachvergleiehend ein Anhaltspunkt oder gar eine 
Begründung gefunden werden könnte. Es bleibt uns aber 
wirklich nur die Sprachvergleichung zur Aufhellung des Wortes 
räja übrig. Sie führt uns auch auf den wirklich richtigen Pfad. 
Curtius vergleicht in seinen Grundzügen der griech. Etymologie^, 
pag. 131 und 132: «Axij, Elchthier, skt. riga, ri^a, Bock einer 
Antilopenart, lat. alces^ althochd. elaho^ skandinav. elg-r. In diese 
Reihe gehört unser rdja^ es bedeutet Alk, Antilope. In Strophe 
28 wird offenbar Väyu, der Windgott, mit dem freigebigen 
König absichtlich verwechselt und amalgamiri Nun reitet oder 
fährt Väyu in der indischen Mythologie auf Antilopen (s. z. B. 
WoUheim da Fonseca, Myth. d. alt. Indien, pag. 113). So war 
es denn wohl auch der Väyuverehrer würdige auf mit Elchen 
bespannten Wagen zu fahren. Oder hatten die Turva^a, die 
aus dem turanischen Norden, wo man mit Elen- und Renthieren 
fährt, hergezogen waren, diese nordische Sitte in Parthien ein- 
gebürgert? Aus iranischen Traditionen scheint mir ein Elchge- 
spann nicht weiter erklärbar. Dagegen widerstrebt ein von 
Hunden gezogener Wagen als Ehrengeschenk dem indischen 
Geiste ganz und gar, aber allerdings nicht dem iranischen. In 
Iran und Turan, pag. 72 hatte ich die Hundeverachtung der 
Sanskrit-Arier, sowie die Hundeverehrung der Zend-Arier in 
dem Avesta dargestellt. „Im Gesetzbuch", sagt Duncker, Gesch. 
d. Arier^, pag. 553 (s. auch ff.), „erscheint die Liebe und Achtung 
der Iranier vor ihren wachsamen Hunden so hoch gesteigert, 
dass der Hund fast höher gestellt wird als der Mensch." Ich 
kenne aus der indischen Mythologie nur einen Gott, der auf 
einem Hunde reitet und der davon den Namen Qvd^a „einen 
Hund (gvan) zum Pferd (a^a) habend", hat, das ist Bhairava 
oder Qiva. Das Wort ist aber nicht zu belegen, sondern be- 
gegnet nach dem Petersburger Sanskritwörterbuch s. v. nur im 
englischen Sanskritlexicon von Wilson, der es aus einem indi- 
schen Lexicographen hat. 
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Nachdem nunmehr die Geschenke an Wagen und Zugvieh 
erörtert worden sind, erübrigt noch die Besprechung der reichen 
Geschenke an Rindern und Kühen. Der Panegyriker will von 
König Prithufravas 1000 schwarze Kühe und 10^000 KOhe 
mit drei hellen Flecken empfangen haben. Nach Säyana müssen 
sich diese drei weissen Flecken auf der Stirn, auf dem Rücken 
und auf den Seiten der Kuh befinden. Dazu kommen dann 
noch (in Strophe 29) 60,000 Stiere, ferner (in Str. 30) ganze 
Herden Ochsen (verschnittener Stiere). Das ana^ leyofievov 
tryariisM ist doppelt interessant, einmal für die Geschichte der 
vedischen Rindviehzucht, worüber gelegentlich später, dann aber 
für die Geschichte des indischen, resp. vorindischen Cultus. 
Denn die drei rothen Flecke der Kühe stehen in Verbindung 
mit den drei Augen des Rudra-(^iva Tryakshan^ dieser ist aber 
nach zahlreichen Stellen der Brähmana und des Epos „der Herr 
des Viehes" pagiipati. Wenn dieser drei feuerrothe Augen 
hatte, so galt es für den frommen und zugleich klugen Hirten, 
Kühe zu züchten, die des Schutzes des »Herrn des Viehes" 
schon desshalb in hohem Grade würdig waren und theilhaftdg 
werden mussten, weil sie des Schutzgottes eigenstes Merkmal 
und Symbol auf dem Leibe trugen. 

Es folgt nun noch das für den Dichter der Dänastuti kost- 
barste Geschenk, das er absichtlich als Glanzeffekt auf den 
Schluss seines Dankliedes aufhebt, das ist die jugendschöne, 
goldbehangene Sklavin. Da aber der Dichter aus aesthetischen 
Rücksichten auf das Geschenk an Rossen, Stieren, Ochsen und 
Kameelen nicht unmittelbar das Geschenk einer schönen Sklavin 
folgen lassen kann, so lässt er das Lob für das bei Balbütfaa 
Taruksha empfangene Geschenk von hundert männlichen Skla- 
ven vorausgehen. 

Die 100 Sklaven (^atmn ctdsS\ wenn wir, was wohl unum- 
gänglich ist, in ddsS einen zendischen Acc. plur. für ddsdn er- 
blicken dürfen, haben ihr Analogon in den gatdm ddsdn der 
Välakhilya Dänastuti (Rigv. VIII, 56, 3), denen ebenfalls 100 



— 161 — 

Esel (jgatd/n gardabhänam) und 100 Lämmer {gatdm ürndvati" 
ndm) vorausgehen. Und zwar ist diese Danastuti dadurch merk- 
würdig, dass sie dem Kanvadichter Praskanva zugeschrieben 
wird. Die Eanva standen aber, wie Zimmer, Altind. Leben 
pag. 122 bewiesen hat, in naher geographischer Beziehung zu 
den Turva^a-Yadu. So ist es denn ganz entsprechend, wenn 
Rigv. X, 62, 10, der einzigen Stelle, ausser den zwei obigen, 
wo ddsa als Sklaven erwähnt werden, Yadu- Turva ebenfalls 
zwei Sklaven zum Geschenk machen. Es ist wohl damit die 
hochwichtige Thatsache erwiesen, dass die brahmanischen Sans- 
krit-Arier des Rigveda den systematischen Menschenraub zum 
Zwecke des Sklavenhandels nicht betrieben, sondern denselben 
vielmehr den Halb- Ariern, den arisirten Turaniern überliessen. 
Ist dies richtig, so kann seinerseits Balbütka Taruksha, der 
Spender der hundert Sklaven an Va^a A^vya, nur ein Turva^a 
sein. Der Name Balbüthd wird von Böhtlingk-Roth, Ludwig, 
Zimmer und Grassmann als lat. balbiis^ balbutiens erklärt, still- 
schweigend also ein Verbalstamm "^balbüth oder *ÄaÄ ange- 
nommen, wofBr allerdings das Pailcavin^a-Brähmana (bei Böhtl.- 
Roth) balhaldkn, balbalä-machen , stammeln, aufweist. Das 
Suffix üiha bildet jedoch inmier nur solche Nomina, die den 
Accent auf der Wurzelsylbe haben, vgl. die vedischen Substan- 
tive vdrüthaj n., Schutz, Schirm, von W. vn^ schützen, jdrütha^ 
m. nach Grassmann „der abzehren machende" von Wurzel jri^ 
abzehren, Name eines von Agni besiegten Dämons. Mir will die 
Deutung „Stammler** nicht recht einleuchten. Ich möchte vielmehr 
diesen Balbüthd, dessen Schlusssylbe thd möglicherweise ein prä- 
kritisch abgeschliffenes stha ist, wofür allerdings ttha zu erwarten 
wäre, mit Bribu (für ursprüngliches *Barbu) in Zusammenhang 
bringen, der nach Rigveda VI, 45, 31 König der Pard ist {ddhi 
BribuJi Paiündm varskish(he mürdhdnn asthät „an der höchsten 
Spitze der Pagi stand Bjibu) und der an derselben Stelle Str. 33 
als überaus freigebig geschildert wird {Bribdm saJuisraddtamam) 
Nach (^ankhäyana's (Jrautasütra 16, 11, 11 (bei BöhtL-Roth) 

Brnnnhofer, Vom Aral bis zur Gangä. 11 
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hat Bharadyäja bei B^ibü, dem Zimmermann oder Bauherrn und 
bei Prastoka, dem (König der ?) Spi&jaya, eine Spende empfan- 
gen. Ueber die Pai^ als die Parner-Daher, s. oben pag. 134 — 141. 
Sie besorgten den indischen Transithandel, der sich den Oxus 
hinunter über das Kaspische Meer nach Armenien und dem 
Pontus bewegte, waren reiche Kaufherrn und konnten sich die 
glänzende Protection fahrender Minstrels wohl gestatten, ihre 
Mittel erlaubten es ihnen. Wenn sie aber, wie wir oben pag. 
130 gesehen hatten, arisch übertünchte Turanier waren, so stimmt 
das wieder zu der Annahme, dass dieser Brihu ethnisch in Zu- 
sanmienhang stehe mit Balhüthä. Diese Annahme erscheint 
um so gerechtfertigter, als dieser Balbüthd noch Tdrukaha 
heisst, den ich nicht anstehe, alsTürken zu fassen. Der Sans- 
kritname derselben ist sonst Türushka^ nach Lassen, Ind. Alter- 
thskde, Bd. I, pag. 728 entstanden aus "^Turvaska^ also aus 
Turvaga, Im Eomakasiddhänta in Aufrechts Katalog der Ox- 
forder Sanskrithandschriften pag. 339* heisst aber Turhestcm 
nicht "^Turushkasthdna, sondern vielmehr Turashkasthdna. Viel- 
leicht findet sich auch noch Tdruksha als Türkenname. Der 
Name begegnet erst wieder in der buddhistischen Literatur, 
wo ihn Weber, Ind. Stud., Bd. III, pag. 159 aus dem An&ng 
des tevijja (t)'aividyäystiirs>m (Dighanikäya I, 13) nachweist. 
Da wird erzählt: In Manasäkata an der Aciravati, im Lande 
der Kosala, lebten mehrere reiche und gelehrte Brahnumen, 
so Tdrukkha und Nodeyya. Weber macht darauf auf- 
merksam, dass Tdrukkha an den Tdrukshya des Aitareya 
Äranyaka erinnert, den er aber freilich im Katalog der Berliner 
Sanskrithandschriften, Bd. II, pag. 8 als Tdrkshya aufif&hrt. 
Den Nodeyya fasst er als Nachkommen des Nodhas (Ghiutama) 
des Rigyeda. Der Reichthum des Tdruksha hatte sich also in 
der inzwischen in den Brahmanenstand beförderten Familie 
Jahrhunderte lang fort erhalten, wenn nicht die buddhistiflche 
Erzählung selbst aus vedischen Zeiten stammt. Ist aber Tdrhshya 
= Tdmkahya (ein TdrUkshya^ erklärt als Tarukshasydpatyam 
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Aitareya-Aranyaka bei Weber, Ind. Stud. Bd. 1, pag. 391, Anm.), 
der nur im gana Gargädi bei Pän. IV, 1, 105 begegnet, so dürfen 
wir mit um so grösserer WahrscheinKchkeit das Wort Tdruksha 
als Türke nehmen, als das Wort Tdrkshya als masc. schon 
im Bigveda das Sonnenross, dann aber auch rein appellati«^ 
yisch das Ross bedeutet, mithin^ nach dem Zusammenhang des 
bereits Vorgebrachten, wohl nichts anderes ist als eine Parallele 
zu Taurväga, das Ross, im Sinne von: der Türke, wie wir 
„der Araber^ der Ungar" im Sinne von Pferferacen sprechen; 

Indem ich nachträglich den sich hier bietenden freien Raum 
benutze, um auf die nach der ersten Correctur dieses Bogens 
mir von Weber zugekommene Abh. „Episches im vedisctieii 
Ritual" in Kürze einzugehen, bemerke ich bezüglich des Von 
Weber pag. 29 u. 30 über Bribu und Balbüthi Beigebrachten 
Folgendes. 

Bei BcUbüthd, der möglicherweise eher Baalbüthd gelesen 
werden muss, womit er dann so wie so als Semit gekennzeich- 
net wäre und nach Babylon wiese, habe ich auch daran gedacht, 
ob der Name nicht im Sinne eines sanskritisch unmöglichen 
(das Sanskrit kennt die Lautverbindung bl moht) *Babläehd für 
*Babtlu'Stha „König YonBßhjlon^ gedeutet werden solle? Jeden- 
falls ist mit Weber Balbüthä als besondere Persönlichkeit von 
Tdruksha zu trennen. Den Tdruksha habe ich schon pag. XII 
der Einleitung zu „Iran und Turan" (1889) als Türken aufgefasst 
Ebendort hatte ich auch schon die Vermuthung ausgesprochen, 
dass vedische Rishis bis nach Babylon gekommen seien. 
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V. Der Zusammenhang des Zoroastrismns 

mit dem Brahmanismus. 

1. Ueber die Sage von der Verschmelzung des Zoroastrls- 
mus mit dem Brahmanismus durch Darlus Hystaspes. 

Ammianus Marcellinus berichtet Lib. XXIII, cap. 6, 32 (ed. 
Gardthausen, T. I, pag. 327), an einer Stelle, die schon A. Weber 
in den Ind. Skizzen 2, pag. 108 „sonderbar" gefunden hat, dass 
Hystaspes, der Vater des Darius, die Geheimnisse des oberen 
Indiens durchforschte und darüber zu einer Waldwildniss kam, 
von deren feierlicher Stille sich der hehre Geist der Brahmanen 
ergriffen fühlte. Bei diesen habe er sich soweit er nur gekonnt 
habe, über die Bewegungen der Himmelskörper und die Opfer- 
wissenschaft unterrichten lassen, wovon er dann einiges in die 
Lehre der Magier habe einfliessen lassen. Die ganze, merkwür- 
digerweise bisher noch wenig beachtete Stelle lautet: In hts 
tractihus (in Medien) Magorum agri sunt fertües^ super quorwm, 
sectd studiisque, quoniam hie mcidimus^ pauca conveniet expeddri. 
Tnagiam opmionuTn msignium auctor amplissimus Plato machen 
gistiam esse vei'bo mystico docet^ divinorum, incorruptissimum 
cultum^ CUJUS scientiae saecuUs priscis muUa ex Chald<xeorv/ni 
arcanis Bactrianus addidit Zoroastres^ deinde Hystaspes rex 
prudentissimus Darei pater, 33, qui cum super ioris Indiae 
secreta fidentius penetraretj ad nemorosum quandam 
venerat solitudinem, cujus tranquillis silentiis prae^ 
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celsa BraJimanoruTn ingeniapotiuntur eorumque monitu 
rationes mundani motus et siderutn purosque sacro^ 
rum ritus quantum colligere potutt eruditus, ex his, 
quae dtdicitj aliqua sensibus magoruTn infndit^ quae 
Uli cum disciplinis praesentiendi futura per suara qnis^ 
que progeniem poateris aetatibus tradunt. 

Die werthvolle Mittheilung des Animianus Marcellinus ist 
zu reich ausgestattet mit Einzelangaben, als dass sie für eine 
Träumerei gehalten werden darf. So gut der Magier Mani um 
250 nach Chr. in Babylon es wagen konnte, christliche, zara- 
thustrische und buddhistische Religionselemente zu verschmelzen, 
so gut konnte schon ein persischer König der Urzeit es versucht 
haben, zarathustrische mit brahmanischen zu amalgamiren. 

Was zunächst die Lehre der Mager betrifft, die Plato macha- 
gistia nenne, so erklärt sich dieses Wort aus einem aus höch- 
stem Alterthum stammenden Sanskritwort ^mohd gishti, nach 
ursprünglicher Aussprache also machd chisti „die grosse Beleh- 
rung." Denn maha ist sanskritisches mahd^ worin, wie zum 
Theil noch vedisch, h als gh^ y, und ^ als ursprüngliches % aus- 
zusprechen ist. Das Wort ist desshalb interessant, weil es die 
Lehre der Mager, doch eines medischen Stammes, mit einem 
Worte bezeichnet, das nicht den specifischen Charakter irani- 
scher Sprache, nändich Umwandlung des ä in 2; (vgL zend 
maza, gross), zeigt, sondern das volle sanskrit-arische Wort 
maha mit Bewahrung der aspirirten Gutturalmedia 

Von allerhöchster Wichtigkeit ist die Meldung; dass Hy- 
staspes, der Vater des Darius, im „obern Indien {superibris 
Indtaey, gewesen sei und dessen „unbekannte Gegenden erforscht" 
habe {secreta ßdentius penetraret), dass er alsdann in eine „Wald- 
wildniss" {nemorosam quandam venerat soUtutudinem) , „von 
deren feierliche Stille die erhabenen Geister der Brahmanen 
ergriffen würden" (cujus tranquülis silentüs praecelsa BraJvma- 
norum ingenia potiuntwr\ dort habe er sich auf deren Mahnung 
in die Lehre von der Bewegung der Welt und der Gestirne 



— 166 - 

einweihen lassen und sich, soweit er es nur Yermooht habe, die 
Eenntniss ihres Qpferrituals verschafft {eorumqv^ monitu raiiones 
mymdani motus et sideruvn purosjque Sdcrowmi ritua quantwn 
colUgere potuit etiidüus), „alsdann habe er einiges von dem was 
er (bei den Brahmanen) gelernt, in die Lehre der Magier ein- 
fliessen lassen (ex his quae didicü, aligpia aena&us magorwm 
infudit). Die ferneren Mittheüungen Anunians über die Magier 
dürfen uns hier nicht weiter beschäftigen. Dagegen wird es 
sich in hohem Grade lohnen, obige Traditionen auf ihren histo- 
rischen Werth hin zu prüfen. 

Wenn hier mitgetheilt wird, Hystaspes, der Vater des Da? 
rius I, sei im „obem Indien^' gewesen, so ist yor Allem dan^uf 
hinzuweisen, dass historisch nichts davon bekannt ist. Darius 
hat niemals einen Feldzug ins Obere Indien, d. h. ins Pandschab, 
unternommen. Wohl aber wissen wir aus den Behistaner Keil- 
inschrifben des Darius ^ dass sein Vater Vistä^pa in Parthien 
war, um den Aufstand der Parther und Hy^kanier zu dampfe 
die sich dem Aufrührer Frayartis angeschlossen hatten. (VgL 
Duncker, Geschichte dee Arier *^ pag. 833). Nun wissen wir, 
(s. mein Iran und Turan pag. 142), dass der persische Gesehieht- 
schreiber Ahmed Kazi das Land Mazanderan Hindfu, seßd 
„Weiss-Indien" genannt hat. Es ist wahrscheinlich^ dass das 
superior India der uns unbekannten Quelle des Ammi^n (Kte- 
sias?) dieses Hindu sefid der Perser des Mittelalters gewesen 
ist. Dann wird die Angabe, Hyataspes sei von dort aus in 
eine „Waldwidniss'' {nemorosa soUtvdo) gekommen, sehr ver- 
ständlich im Hinblick auf den noch bis zur Stunde andauernden 
Charakter Mazanderans als eiaer zu stiUem Hinbrüten einhüllen- 
den Waldlandschafk (s. mein Iran u. Turan pag^ 176 — 167). 

Ob zu des historischen Vistä9pa, des Vaters des Danas, 
Zeiten, noch brahmanische 'Sanskrit- Arier in ihren alten Woihn^ 
sitzen in Mazanderan sitzen geblieben w^en, ist zwar- nittht 
absolut unmöglich, aber wenig wahrscheinUeh. Auss^rordeni- 
lich wahrscheinlich ist dagegen, dass uralte Ueberttef^niBgen, 
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die sich an den Familiennamen der Vistä^pa anhefteten, auf den 
historischen Yistä^pa, den Vater des Darius, übertragen wurden. 
Die angeblich von HjstaspeSjdem Yater des Darius, vorgenommene 
Verquickung der brahmanischen Lehren und reinen Opferge- 
bräuehe mit denen der Magier, d. h. des Zoroastrismus, beweist 
nur, für wie nahe verwandt das persische Alterthum den Brah- 
manismus und Zoroastrismus gehalten hat. 

Die rationes mundani motus et siderum purosque sacrorum 
ritus möchte ich einfach auf das vedische ritdm, den gesetz- 
massigen Lauf der physischen und moralischen Weltordnung, 
beziehen, der im Opfer das Bindeglied zwischen Himmel und 
Erde neben sich hat: „Es (das ritam) durchdringt die ganze 
Welt; der Lauf der Flüsse, die Bewegung der Gestirne, der 
Wechsel der Jahreszeiten sind seine Manifestationen." Ludwig, 
Die philosophischen und religiösen Anschauungen des Veda, 
pag. 17. Das in augenßQlige Erscheinung tretende ritdm ist 
das Opfer, desshalb heisst der Opferplatz ritdsya sddas yöni 
näbhi, „das Centrum der Weltordnung." S. darüber oben Ein- 
leitung pag. xn~xiv. 

2. Die Amritäsali turäsah des Blgveda und die 
Ameshia ^penta des Avesta. 

Li seiner Eranischen Alterthskde Bd. I, pag. 435 ff. und 
Bd. II, pag. 27 ff. hatte Spiegel die Amesha ^penta der Zoro- 
astrier mit den Aditya der sanskrit-arischen Inder zusanmienge- 
stellt und dabei insbesondere auf die Siebenzahl aufmerksam 
gemacht, in welcher beide Göttergruppen bei ihren Anhängern 
auftreten. Später jedoch, in „Die Arische Periode" pag. 198 
hat er diese Zusammenstellung wieder vollständig zurückgenom- 
men^ da ihm inzwischen Zweifel an der Identität mehrerer von 
ihm früher mit einander verglichener Götter der Zoroastrier und 
Brahmanen aufg-estiegen sind. Ich habe nicht die Absicht, 
Spiegd in der Bezweiflung cbr mythologischen Identität dea 
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Vfitahan und des Verethraghna zu folgen oder daran Anstoss 
ZU nehmen, dass die Aditya auch in der Achtzahl vorkommen. 
Dagegen mache ich aufmerksam auf eine Stelle eines der ältesten 
Man^ala des Rigveda, wo die amritdsaJ^i turdsdh dem Begriff 
nach mit den Amesha-gpetita zusammenzustimmen scheinen. 
Die Stelle Rigv. V, 42, 5 lautet: 

devö Bhdgafy Savitä rdyö Änga 
Indro Vriträsya sainjito dhdndndni \ 
Rtbhuhshd Vdja utd vd Pdrarndhir 
ävantu no Amritdsah turdsah || 

^Der Gott Bhaga, Savitar (der Spender des Reichthums), 
An§a, Indra (der Besieger des Vyitra), — die Eroberer von Reich- 
thümern, — ferner Ribhuksha Väja und Puramdhi, sie mögen 
uns helfen, die unsterblichen Tüchtigen." 

Von den genannten Göttern kommen Bhaga und Anga im 
Spätem System der sieben Aditya vor — Mitra, Aryaman, 
Bhaga, Varuna, Daksha, Anfa — die andern dagegen passen 
weder in das System der Aditya, noch der Amesha 9penta. 
Dagegen scheint es mir auffallig, dass in dieser Stelle, je nach- 
dem man Ribhuksha Väja als Einheit oder als zwei Götter fasst, 
entweder sechs oder sieben AmntdsaJi turdsah angerufen werden. 
Ich möchte Ribhuksha Vdja als Einen Gott fassen, als welcher 
er in der überwiegenden Anzahl der Stellen, wo er erwähnt 
wird, auftritt, nämlich Rigv. VI, 50, 12; VII, 37, 1; VII, 48, 1 
und 3; X, 64, 10; X, 93, 6. Nehmen wir aber diesen ÄiSÄwÄ;- 
shd Vdja als Einheit, so erhalten wir solcher Amritdsah turd- 
sah gerade sechs und diese stehe ich nicht an, mit den sechs 
Amshaspands des Nanm §täisni des Khorda-Avesta (Spiegels 
Avesta-Uebers., Bd. III, pag. 20) zu vergleichen. Wer diese 
sechs Amshaspand seien, wird leider in der Avestastelle nicht 
angegeben. 

Ich möchte nun aber in den Amritdsah turdsah eine direkte 

• • • 

vedische Wiederspiegelung der Amesha gpenta der Zoroastrier 
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erblicken, wobei es frei steht, anzunehmen, dass die obige Rig- 
vedastelle vielleicht älter ist, als die Ausbildung des, nach 
Spiegel nicht sehr alten Systems der Amshaspands. Ueber 
amrita *= amesha natürlich kein Wort. Was tura betrifft, so 
stimmt sein Begriff: tüchtig, kräftig (öfters Beiname der Äditya), 
vollkommen zu dem ursprünglichen Begriff von gpenta. 
Denn dieses Adjektiv, ursprünglich Partie. Perf. Pass., bedeutete 
ursprünglich auch nichts anderes als vermehrt, gefordert, ge- 
kräftigt, kräftig, von W. gpan, fördern, wachsen (Justi Zendwb., 
pag. 302). Analog dieser Begriffsentwickelung ist die von 
zend. gura, stark, hehr, heilig, vgl. den Namen der Wasser- 
imd Fruchtbarkeitsgöttin Ardvi ^üra Anähita im Avesta, femer 
ist analog die von griechisch isQog^ das man mit skt. ishira^ 
kräftig, zusammenstellt und ähnlich ist auch im Germanischen 
das Verhältniss von heil und heilig. So könnte auch turd in 
der Verbindung amrüdsah twrdsah, eine Gleichung bilden mit 
dem zendischen amesha gpenta^ die unsterblichen Heiligen oder 
die heiligen Unsterblichen, es könnte ein vedisches Aequiva- 
lent sein für die Amshaspand des Avesta. 

3. Ein zarathustrisclies Lied an Akömanö im Atharvaveda. 

VI, 45. 

Paröpehi Manaspdpa kirn d^astdni gansam \ 

pdrehi na tvd Tcdmaye vrikshAn vdndni sdm card 

grihSsJiu göshu me mdnaJj; || 1 || 

avagdsd ni^^gdsd ydtpardgdsd 

uparima jdgrato yät svapdntah \ 

agnir vigvdny dpa ddsJikritdny 

djushtdny drS asmdd dadhdtu || 2 || 

ydd indra brahmanaspatS ^pi mrishä cdrdmasi 

prdcetd na dngirasö duritdt pdtv dnhasaJj, || 3 || 

Pack dich hinweg, du Böser Geist, was lehrst du ims 
Ruchlosigkeit? 
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Pack dich! nicht lieb' ich dich, spazier du in den 

Wald hinaus, mein Herz 
Ist bei den Küh n im Haus daheim || 1 || 
Was wir im Wachen und im Traum gesündigt 
In Schmähung, Zwietrachtstiftung und Verleumdung 
Möge doch Agni alle unsre Frevel 
Und Missethaten fem weg von uns nehmen! H 2 || 
Indra, Brahmanaspati, wenn wir uns strauchelnd je 

vergehn, 
Möge der weise Angiras uns schützen vor Verstindi- 
gung!j|3|| 
Nicht mehr und nicht weniger als ein Lied an Akömanö, 
an den Bösen Geist des Avesta! Zunächst ist die Form des 
Wortes Mcmaspdpa merkwürdig. Zweifellos aus mana8-\-pdpa 
zusammengesetzt, wird das Wort trotzdem auch vom Atharva- 
veda-Prätifäkhya II, 79 nicht als Compositum betrachtet, denn 
es müsste dann mana1j,pdpct lauten. Das Wort stammt also ans 
einer Zeit, wo das specifische Wohllautsgesetz des Sanskrit, 
wornach das Schluss-^ eines vorhergehenden Wortes sich vor 
dem Anfangs-/» des unmittelbar folgenden Wortes in den 
Viaarga, h^ verwandelt, noch keine Geltung hatte. Das Wort 
wäre eigentlich ein Neutrum manah pdpam^ böser Geist, es wird 
hier aber offenbar als masculinum manaspdpah gefasst, also als 
Personenname, nicht als Appellativum, behandelt. Ein Maruas- 
pdpaJj, kehrt aber sonst in der ganzen SanskritUteratur nicht 
wieder und dass er hier durchaus als Person gedacht wird, 
geht zur Genüge aus den zwei ersten Versen hervor, inbesondere 
aus der Aufforderung, er möge sich doch in den Wald scheren. 
Das Lied ist von einem brahmanisirten Zarathustrier gedichtet 
und dass es solche schon im höchsten Alterthum gegeben haben 
wird, lehrt die Analogie des leichten Eintritts der Magapriester 
in die brahmanische Gemeinschaft, wie er für die spätere Zeit 
durch Webers Edition, Uebersetzung und Erklärung der Maga- 
vyakti bekannt geworden ist. 
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Spiegel fasst das Wesen des Akömano in seiner Eranischen 
AUerthskde, Bd. II*, pag. 128 also zusammen: „Sein Btreben ist, 
in den Menschen die Liebe zu den guten Werken erkalten zu 
lassei), wenn Menschen in Streit gerathen, so sucht er ihre 
Aussöhnung zu hindern, er strebt viehnehr ihren Hass zu ver-? 
grossem, so dass womöglich Mord und Todschlag die Folge 
des Unfidedens werden. Wenn die Menschen die Vorschriften 
des Verstandes ausser Augen setzen und thu^i, was sie nicht 
thun sollten, so ist dies ein Werk des Akömand.'' Vgl. die 
ATestastelle Ya^na XXXII, 5 (bei Spiegel Bd. II, pag. 126): 
„Wenn euch, die Daevas, durch schlechte Gesinnung, Akamainju 
schlechte Thaten und Worte lehrt." In unserm Spruch ent^ 
spricht der schlechten Lehre des Akömanö die Anrede an den 
Manaspdpah: him dgastäm gansasi? Der Inhalt der schlechten 
Lehre, der dgastäm, o£Fenbart sich dann in Strophe 2 durch die 
Dreiheit avagds^ ni^^gds und parägds^ Verkleinerung, Zwietracht- 
stiftung und Verleumdung, denn dies etwa wird der Sinn der 
mit den Präpositionen ava, herunter, ni]^, entzwei-, pard über 
[hier: die Wahrheit] hinaus, verbundenen Wurzel oans, lehren, 
sein. Da diese Verbindungen bis jetzt nicht anderwärts nach- 
gewiesen worden sind, hält es schwer, den richtigen Sinn dieser 
Verbalsubstantive zutreflFend zu fassen. Die dushJcritdni ajiush^ 
(am repräsentiren die schlechten Thaten. Wir finden also in 
diesem Spruche die liturgische Trias des Zarathustra wieder: 
Gedanken^ Worte und Werke, über welche vgl. mein Iran 
und Turan pag. 191 — 195 Str. 1: Mandspdpa^ Str. 2: avagdsd, 
nH^gdsdfpardgdsdy Str. 3 : dtishkritdni djushtdni^ ganz entsprechend 
der Dreiheit der Formel in oben citirter Ya^nastelle. 

In dem Verhältniss des ManaspdpaJp des ersten Päda der 
ersten Strophe zu dem mcmas des Beters im zweiten Päda dieseir 
Sirophe drückt sich der Gegensatz aus des zu friedlicher Gultur- 
arbexl geneigten sesshaften Viehzüchters, dem im festen Wohn- 
sü;^ Vei seinen Kühen wohl ist, g^enüber dem eigentlich in 
die Wildniss hinausgehörenden treulosen Nomaden. Dieser 
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Gegensatz wiederholt sich dann nochmals im Verhäitniss des 
Manaspdpalj, zu dem präcetä Angirasa, d. i. *zu Agni, dem Be- 
schützer von Haus und Heim, dem grthäspati. Wie AkomanS^ 
die schlechte Gesinnung, der Widersacher des Vohiknandj der 
guten Gesinnung ist, so soll in unserm Spruch der prdcetd 
Angirasd^ der weise Agni, das Ideal der frommen Gesinnung 
bei den Brahmanen, die unter dem Einflüsse des Manaspapäi> 
vom Beter begangenen oder etwa noch zu begehenden Sünden 
wieder gut machen. 

Schliesslich ist noch zu bemerken, dass die AuflForderung 
an den ManaspäpaJi, er möge sich in den Wald scheren, ganz 
zarathustrisch erscheint. Wenn der ausgelemte lebensmüde 
Brahmane in den Wald zog, um sich im Genüsse schöner Natur 
in Andacht zu versenken, so konnte der Wald nichts an sich 
haben, was ihn in seinen Augen zum Bestimmungsort schlechter 
Gesinnung machte, da er dem Sanskrit- Arier ohnedies als Stätte 
der Wonne (vana) erschien. Ganz anders beim Zarathustrier. 
Für diesen ist der Wald die Stätte der Finstemiss. Desshalb 
gehört die schlechte Gesinnung als personificirter Ausdruck der 
Finsterniss in den Wald. Die Seele dessen, der einen Hund 
tödtet, schweift yaiha vehrkd vayStuit^ dranmJ^ barezist^ razuir^ 
„als Wolf in dem Grauen erregenden tiefen Walde.* Ven- 
didad XIII, 24. Die Alliteration vrikshdn vandn entspricht der 
entgegengesetzten griheshu goshu und ist sv dca övoiv. Der 
zarathustrische Brahmane hatte wohl das Zendwort varesha = 
skt. vriksha in unmittelbarer Vorstellung, der sich das folgende 
vandn aus seinem secundären sanskritischen Sprachbewusstsein 
tautologisch ergänzend anschloss. 

Die Frage: wie konnten zarathustrisch concipirte Zauber- 
sprüche in den Atharvaveda kommen, entscheidet sich durch 
die höchst werthvolle, bis jetzt nicht erklärte, Mittheilung der 
Magavyakti (ed. Weber, pag. 455), die 18 von König 9^ii^1>ft 
aus dem Qdkadvipa (!) nach ^ämbapura an der Candrabhägä 
im Pandschab herbeigeholten Familien der Maga hätten die 
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vier Vedas gehabt unter den Namen Väda, Vtgvavada, Vidut^ 
AngircLsa, Die ersten drei deutet Weber zweifellos richtig als 
Ydgrva^ Vispered und Vendtdad. üeber den vierten schweigt er. 
Wenn nun aber (s. Weber, Ind.Literaturgesch.^, pag. 165, Anm. 3) 
die Gesetzbücher des Yäjnavalkya und Manu den Atharvaveda 
nennen: Atharvangirtxsafj^, so wird wohl für den vierten Veda 
der Maga, den Angirasa, kein anderer Schluss übrig bleiben, 
als dass derselbe eben geradezu der Atharvaveda oder etwas 
diesem direkt Entsprechendes, Theile des Atharvaveda Enthal- 
tendes, gewesen sein muss. In diesen Angirasa-Veda der Maga 
würde unserer Spruch gehören. 

Ich mache hier übrigens noch aufmerksam auf den Namen 
der vierten Klasse der Qäkadvlpiya-ßrahmanen , nämlich Man- 
daga (s. Weber in der Magavyakti pag. 455). Das Qäkadvipam 
liegt nach letzterer (s. dort pag. 454) jenseits des Lavanoda 
(des Salzmeeres, offenbar, vom indischen Standpunkt aus, des 
Arabischen Meeres) und ist vom Kshiroda, dem Milchmeer, um- 
geben. Das Milchmeer ist aber, wie wir wiederholt gesehen 
haben (vgl. übrigens mein Iran und Turan pag. 7 — 8), das Süd- 
ufer des Kaspischen Meeres. Nun kennt aber Ptolemaeus VI, 
2, 11 im nördlichen Medien eine Stadt Mavdäyaga und VI, 2, 2 
eine Stadt Mavödyagaig im nördlichen Küstenstrich von Medien. 
Ist MavddyaQOtg = skt. *Mandagarshi = "^Mandaga-rtshi? 



4. Das Thlermärchen von dem Wettstrelt zwischen 
Adler und Boss bezüglich ihrer Sehkraft, im ^atapatha- 

Brähmana und im Avesta. 

Schon in meinem „Iran und Turan" pag. 157 — 163 habe 
ich auf eine Reihe von Berührungspunkten aufmerksam gemacht, 
die das Qatapatha-Brahmana, jene Encjclopädie altbrahmanischen 
Traditionswissens von etwa rund 800 vor Chr., mifc dem Avesta, 
d. h. mit dem im Avesta überlieferten Traditionalwissen der 
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zarathustrischen Iranier^ gemein hat, so zwar, dass, da eine Ein- 
wirkung des Qatapatha-Brähmana auf den Avestä histoHseh- 
geographisch wie auch religionsgeschichtlieh undenkbar ist, 
umgekehrt an eine Einwirkung iranischer und zwar yielleicht 
schon zarathustrischer Traditionselemente auf das ^^tapatha- 
Brahmaiiia angenommen werden muss. Zu diesen von mir bereits 
nachgewiesenen gemeinsamen Elementen tritt nun noch ein 
Thiermärchen, das auf indischem Boden, im Mahäbhärata wie 
schon im Qatapatha-Brähmana, zwar noch als Märchen, resp. 
als Legende, erzählt wird, im Avesta aber bereits der Rhetorik 
verfallen erscheint, sodass es hier nur noch als Bild verwendet 
wird. Die weiterschreitende Forschung wird zweifellos noch 
mehr und weiterreichende Beziehungen zu diesem ehemaligen 
Thiermärchen entdecken. Quod hamus damus. 

Das ^atapatha-Brähmana III, 6, 2, 2 erzählt Folgendes, 
welches, da es Delbrück in seiner Abhandlung „Die altindische 
Wortfolge aus dem Qatapathabrahmana (Syntaktische Forschun- 
gen von B. Delbrück und E. Windisch, Heft III, Halle 1878) 
pag. 18 in Transcription und Uebersetzung gegeben hat, ich 
hier nach Delbrücks Wortlaut hinsetze: 

„Im Himmel war der Soma, die Götter dagegen hier auf 
der Erde. Die Götter wünschten: „möchte doch der Soma zu 
uns kommen, wir möchten dann mit ihm das Opfer volhrieheü." 
Sie schufen die zwei Zauberwesen Suparnl und Kadrü. Denen 
erregten sie Zwiespalt. Die beiden stritten mit einander und 
sprachen: „welche von uns weiter in die Ferne sieht, die soll 
die Herrin sein." Gut. Darauf sprach dann Kadrü: „schan in 
die Ferne!" Suparnl nun sprach: „am jenseitigen Ufer dieses 
Meeres steht ein weisses Pferd am Pflock, das sehe ich, siehst 
du das auch?" „Allerdings." Da sagte aber Eadrü: sein Schweif 
hängt herab — jetzt bewegt ihn der Wind — den sdhe 
ich.^ Da sprach Suparni: „komm, wir wollen hinfliegen^ um 
zu erfahren, welche von uns die Herrin ist." Da sprach Eädrü: 
„fliege du hin, du wirst uns verkünden, welche von uns beiden 
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die Herrin ist." Suparni flog hin, und es war so, wie Eadrü 
gesagt hatte. Als sie nun wieder zusammenkamen^ begrüsste 
SuparQl sie mit den Worten: „du bist Herrin geworden". 
„Ich?" „Ja, du." Eadrü sprach: „dich habe ich jetzt zur 
Sklavin bekommen. Wohlan! der Soma ist im Himmel, den 
bring' den Göttern herbei, und damit kaufe ich dich von den 
Göttern los." 

Es folgt nun eine andere Legende, wie Suparni (das Vers- 
mass) Gäyatrt schuf, die nunmehr an ihrer Stelle den Soma 
herbeiholte. Da diese Legende mit der von uns im Zusammen- 
hang mit der alten Thiersage betrachteten weiter nichts zu 
schaffen hat, so gehen wir über dieselbe hinweg und fassen nur 
die Spuren ins Auge, die uns der Avesta von derselben hinter- 
lassen hat. 

Der sechszehnte Yasht nämlich, der Din-Yasht 10, 11, 12 
13 und nahezu wörtlich übereinstimmend der vierzehnte Yasht, 
31, 32, 33 erzählen Folgendes, was ich nach dem Din-Yasht 
in Spiegels üebersetzung des Avesta (Bd. III^ pag. 160) gebe: 

„Zarathustra opferte der richtigsten Weisheit: 

„Damit ihm geben möge die richtigste Weisheit, die von 
Mazda geschaffene, reine: Kraft für die Füsse, Gehör für die 
Ohren, Stärke für die Arme, Gesundheit für den ganzen Körper 
und die Sehkraft, wie sie besitzt das männliche Pferd, 
welches in einer dunkeln Nacht, einer regnerischen, 
schneeigen, eisigen, hagelnden neunfach (entfernt) 
vom Reiche ein auf der Erde liegendes Pferdehaar 
sieht, ob es ein Kopfhaar oder Schwanzhaar ist". 

Dann fährt der Yasht nach einer Wiederholung des oben 
(abgekürzt) vorausgeschickten Einleitungsatzes unmittelbar 
wieder fort: 

„Dass ihm geben möge die richtigste Weisheit, die von 
Mazda geschaffene, reine: Stärke der Arme, Gesundheit des 
ganzen Körpers, Gedeihen des ganzen Körpers und die Seh- 
kraft, wie sie hat der goldfarbige Geier {kahrkdgd 
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zarenumaznis), welcher neunfach von der Oegend ent- 
fernt, etwas Graunvolles wie von der Qrösse einer 
Faust erblickt, soviel wie den Glanz einer glänzenden 
Nadel, soviel wie eine Nadelspitze". 

Dass hier in der Beschreibung des Pferdes, wie des gold- 
farbigen Geiers nicht eine gewöhnliche allgemeine Beschreibung 
vorliegt, hat schon Spiegel eingesehen. In Anm. 1 nämlich zu 
der entsprechenden Stelle in der Schilderung des Pferdes im 
Bahräm-Yasht bemerkt er (Avesta-Üebersetzung Bd. III, pag. 146): 
„Ich glaube kaum, dass hier von einem gewöhnlichen Pferde 
die Rede ist. Höchst wahrscheinlich ist es ein fabel- 
haftes Thier, von dem wir nichts Näheres wissen." 
Aus den Brähmanas erfahren wir leider auch nichts Näheres. 
Gemäss der Sucht derselben, die alten Traditionen allegorisch 
auszulegen, erblicken sie in Suparni die Väc, das Wort als 
loyoQj in der Kadrü die Erde. Sie heissen mdye^ weil sie, nach 
Säyana, zur Bethörung der weiberlustigen Gandharva (yosMe- 
hdmd gandharvdh) geschaffen wurden [päravydmohana gdktir 
mdyd). S. darüber insbesondere Weber, Indische Studien Bd. I, 
pag. 224, Anm. 2. Allein wenn wir in Betracht ziehen, dass 
mdye ein durch die Tradition sanctionirtes episches Epitheton 
ornans ist, so kommen wir auch vom Standpunkte dieses mdyd 
aus nur wieder zu dem Schlüsse, zu dem Spiegel in der oben 
angeftihrten Anmerkung gelangt ist, dass es sich hier um Breste 
einer sonst verschollenen Thiersage handelt. 

Vor allem fallt es auf, dass die indische Tradition die beiden 
Thier e — denn soviel ist sicher, dass auch Kadru nur ein 
Thier sein kann — als Feminina auftreten lässt, während die 
zarathustrische Sage dieselben masculin behandelt. Ich möchte 
die iranische Fassung für die ältere, die indische für die jüngere, 
vielleicht schon im Hinblick auf die allegorische Ausdeutung 
auf Vdc und bhümi umgemodelte halten. Denn die älteste indische 
Tradition, die des Rigveda, kennt keine Suparni^ sondern nur 
einen Suparna^ den divya suparna, den schöngefiederten Him- 
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melsvogel und zwar im Sinne eines Adlers oder Geiers, der 
vielfache Beziehungen hat, nämlich bald zur Sonne, bald zum 
Mond, bald zu Agni, bald zu den Somapresssteinen, bald zu 
Soma selbst. 

Nicht so durchsichtig wie der Geier, Suparna^ resp. Suparniy 
ist Kadrü, Das adj. kadru^ zend. hadrva^ bedeutet schwarz- 
gelb, braun. Wer ist die Braune? Ich möchte mit Rücksicht 
auf die beiden Thiere in den Yashts, in Kadrü eine Stute er^- 
kennen. Denn (s. schon mein Iran und Turan pag. 95) der 
Bundehesh 22, 4 kennt einen Berg Kadi^voagpa, im Huzväresh 
Konderdgp „schwarzbraune Pferde habend." Der Berg liegt 
nach dem Bundehesh bei Tüs an den Quellen des Tedschend. 
Ich habe a. a. 0. in „Iran u. Turan" den im Rigveda X, 94 er- 
wähnten Arbuda Kddraveya verglichen. Ergiebt sich diese 
Deutung der Kadrü als einer „schwarzgelben Stute" als richtig, 
so klärt sich dann vielleicht auch die Angabe der indischen 
Tradition auf, Kadrü sei die Gemahlin des Kagyapa^ die Toch- 
ter des Dalcsha gewesen. Der heilige Kagyapa steht sonst 
niemals in Verbindung mit Pferden, sondern vielmehr mit 
Vögeln. Wie nun, wenn der Zendname des goldfarbigen 
Geiers in den Yashts, wenn der kahrhdga zarenumaini in Folge 
des Anklangs von "^kdga an *Kagya volksetymologisch auf den 
Kagyapa bezogen worden wäre? Einer ähnlichen Deutung 
scheint mir auch die Angabe der indischen Tradition zugäng- 
lich, wonach Kadrü die Tochter des Daksha gewesen sei. 
Sollte das nicht einfach eine brahmanische Zurechtlegung der 
Beschreibung der Kadrü sein: Kraft für die Füsse, Stärke 
für die Arme, Gesundheit für den ganzen Körper, Ge- 
deihen für den ganzen Körper? Denn im Rigveda bedeu- 
tet das adj. daksha (vgl. Grassmanns Wörterbuch zum Rigveda 
pag. 570): tüchtig, kunstreich, kräftig, stark, weise; 
alsSubst. m.: Tüchtigkeit, Kraft, Verstand, Wohlwollen, 
als Eigenname bezeichnet es einen des Aditya-Götter. 

Sollte sich diese Auffassung bewähren, so müsste auf eine 

Brunnhofer, Vom Aral bis zur Gangä. 12 
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direkte Einwirkung der Yashts auf die brahmanische Tradition 
im ^atapatha-Brähmana geschlossen werden, andrerseits wären 
wir auch historisch-geographisch über die Urheimat der Kadrü^ 
als schwarzgelber Stute, orientirt. Die Beziehung endlich 
auf den Ea^yapa, den ich in „Iran u. Turan" pag. 61 als einen 
altem Berggott, als die Personification des Kdamov ogog, des 
Demävend, nachgewiesen habe, würde wiederum zu der Lage 
des an schwarzgelben (kadru) Pferden reichen Berges Konde- 
räfp bei Tüs im alten Parthien vortreflElich stinmien. 



VI. Rhetorische Formeln des Eigveda. 

1. Formeln des Hasses im Yeda. 

In Kakshivant Dairghatamasa's wunderbar herrlichen Hym- 
nus auf die Morgenröthe (Rigveda T, 124) preist der Dichter die 
schrankenlose Güte der Ushas, indem er von ihr Strophe 6 singt: 

evSd eshd puiutdmä drtce kam 
ndjdmim nd pari vrinakti jdmim [| 

,.So bietet sie sich reichlich zum Beschauen 

Dem Fremden gönnt sie Gleiches wie dem Eignen" (Roth). 

Und so auch lobt ein Dichter des Atharvaveda (XHI, 4, 
41; 42) den Maghavan, den Indra 

.V« stanayati sd vt dyotate sd u dgindnam asijati || 41 || 
pdpdya vd bhadrdya vd piirushdydsurdya vd || 42 |{ 

Er ist's, der donnert, er der blitzt, er schleudert seinen 

Wetterstrahl 
Dem Bösen wie dem Guten, so dem Menschen wie dem 

Unhold an. 

So kennt die indische Urzeit schon zwei Jahrtausende vor 
Christus den erhabenen Standpunkt, von dem aus Christus, nach 
Matthäus V, 45, von Gott gesprochen hat: Er lässt seine Sonne 
scheinen über Böse und Gute. S. schon Geldner u. Kaegi, S. L. 
d. R., pag. 37. 

Die weitaus überwiegende Stimmung freilich, die den Inder 

des Veda in Bezug auf den Fremden und, was für die Urzeit 

damit eins und dasselbe ist, in Bezug auf den Feind selbst er- 

12* 
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füllte, ist glühender Hass, der am Gegner kein Stäubchen unan- 
getastet wissen will. Dieser urheidnische Hass gegen den Feind 
hat dem Sanskrit- Arier des Veda als etwas so Selbstverständ- 
liches gegolten, dass er sich sogar in conventioneUe Formeln 
eingesponnen hat. Diese Formeln kehren insbesondere im Athar- 
vaveda und in der Taittiriya-Samhitä so häufig wieder, dass 
man wohl sagen kann, dieselben machen einen Theil der vedi- 
schen Rhetorik aus. Und da eine solche noch zu den frommen 
Wünschen gehört, so mag die Zusammenfassung der Formeln 
des Hasses einen kleinen Beitrag zu einer solchen wohl auch 
noch kommenden Rhetorik des Veda bilden. 

Wohl die mildeste Formel, in welcher der Hass des vedischen 
Inders sich äussert, ist der Wunsch, der sich im Pintschgauerlied 
an den heiligen Florian mit der Bitte richtet: „Verschone unsre 
Häuser, zünd' andre Leute an." So lautet ein Wunsch in Ath. 
Veda VI, 93, 2: anydtrdsmad agluivishd nayaixta ,.sie (der Höllen- 
gott Yama, der Tod (inritiju), der schlimmen Tod bringende 
Verderber, der braune Qarva (Rudra), der schwarzlockige Schütze) 
sie mögen die, verderbliches Gift führenden (Schlangen) anders- 
wohin geleiten als zu uns. " So auch wird der Gott Qarva-Rudra AtL- 
Veda XI, 2, 19 angefleht: anydtrdsmad divydm gdkhdm v( dhunu 
..schüttle den himmlischen Zweig (den Blitz) anderswo als bei uns." 
Und unmittelbar darauf Strophe 21) : anyatrdsinadvidyutam patayai- 
tarn „lass diesen Blitz anderswo als bei uns niederfallen!" Und von 
der Liebesgöttin Anumati wird Ath.-V. VI, 11, 3 gewünscht: strai- 
shüyarn anyatra dadliat pumd7isam u dadhadiha „möge sie anders- 
wo ein Mädchen schenken, hier gewähre sie doch einen Knaben." 

Schärfer schon wird die Tonart in folgenden Verachtungs- 
formeln. Ath.-V. X, 5, 15 = XVI, 1, 5 lautet sie: tSna tdm 
abhyatisrijdmo yo 'smdn dvSshti ydm vaydm dvismdh „mit ihm 
(dem Agni) wollen wir (verachtungsvoll) an dem vorübergehen, 
der uns hasst und den wir hassen." Geradeso in Taittiriya Sam- 
hitä in, 5, 3: yo 'smdn dveshti ydrn ca vaydm dvishtnö vishnol} 
kramend ^ty endn hramdmi „wer uns hasst imd den wir hassen, 
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über den wollen wir mit dem (raschen) Schritte (des Sonnen- 
gottes), Vishnu's hinwegschreiten." 

Der Widersacher muss runter, sei es in die HöUe, unter 
die Füsse oder ins Gefängniss. Taitt. Samh. I, 6, 12: adhdspa- 
dam tarn im hi-idhi yö asmän abhiddsati „tritt den unter die 
Füsse, der uns nachstellt." Taitt. Samh. I, 1, 9: yö 'smdn 
dvSshtiydm ca vaydm dvishmas^ tärti dto Tnd maug „den der uns 
hasst und den wir hassen, den lass von hier nicht mehr los!" 
Taitt. Samh. Ill, 1, 4: arätiydntam ddharam k]-inomi ydm dvish- 
mds tdsmin prati m,uncämi pägam „den Widersacher bringe ich 
unter mich, ihn den wir hassen, dessen Fessel ziehe fest an!" 
Die Widersacher mögen zur Hölle fahren! Taitt. Samh. I, 3, 9: 
idmn ahdm rdksho ^dhamdm tdmo naydmi^ yo '&mdn dvSshfi ydm 
ca vaydm dvishmd^ idmn enam, adhamdm tdmo naydmi „dieses 
ßakshaspack bringe ich ins tiefste Dunkel, den der mich hasst 
und den wir hassen, hier in dieses tiefste Dunkel hinunter will 
ich ihn schaffen." 

Noth und Elend sollen den Feind aufreiben! Taitt. Sanah. I, 
3, 11: gug asi^ tdm ahhi Qoca yh ''smän dvesh(i ydm ca vaydm 
dvishmäs „du bist die Sorge, quäle den mit Noth und Soigen, 
der uns hasst und den wir hassen." Taitt. Sanih. V, 4, 4, 2: 
ydm evd dvesh^t, tam asya kshudhd ca ^'ucd cd 'rpayati „wen 
er hasst, den peinigt er mit Hunger und Sorge." 

Auch die Zauberei dient zur Bedrohung. Ath.-V. H, 11, 3: 
prdti tdm abht cara yo ^smdn dvSsh^i ydm vaydm dvisJimds „mit 
Gegenzauber tritt dem entgegen, der uns hasst und den wir 
hassen!" Ath. V. XVI, 6, 4: ydm dvishmö ydg ca no dvSshii 
tasmd enad gamaydmdh „den wir hassen und der uns hasst, 
den lasst uns zauberisch verwandeln." Ath. VII, 13, 1: ydthd 
suryo ndhshatrdndm udyans t^jdnsy adade, evd strindm ca pun- 
sdm ca dvishatdm vdrca d dade „Wie die Sonne bei ihrem 
Aufgang den Sternen (eig. den Mondhäusern) den Glanz nimmt 
(so dass sie verschwinden), so will auch ich die Lebenskraft der 
mich hassenden Weiber und Männer auslöschen.** 
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Noch kräftiger als Zauber wirkt Gift. Taitt. Samh. I, 4, 45: 
surmtrd na dpa oshadhayali santUy durniitrds tdsmai bhüydsur 
yö 'smdn dvSshti ydin ca vaydm dmshmds „freundgesinnt sollen 
uns die Kräuter sein, feindgesinnt sollen sie sein dem der uns 
hasst und den wir hassen." 

Lieber aber den Feind gleich ersticken lassen! Ath.-V. VII, 
31, 1: yd no dvSshfi ddharah sam padishta ydm u dvishmas tdm 
u prdnö jahdtu „der uns hasst, möge zur Hölle fahren, den wir 
hassen, dem möge der Lebensathem ausgehen!" Ath. VII, 81, 5: 
yo 'smdn dvSshpi ydm vaydm dvishmas tdsyat tvdm prdnSna 
pydyasva „der uns hasst und den wir hassen, den lass ersticken!" 

Unter die Zähne des Verderbens mit dem Feinde! Taitt.- 
Samh. IV, 5, 11, 2: te ydm dvishmo ya.Q ca no dvSshti tdm vo 
jdmbhe dadhämi „der den wir hassen und der uns hasst, den 
lege ich auf euren Zahn, Unholde.* Geradeso T. S. IV, 4, 3, 3. 
IV, 5, 10, 1; 2.' 

Hals abschneiden! Taitt. Samh. I, 3, 1: yd 'smän dvSskfi 
ydm ca vaydm dvishmd, iddm a^ya griva dpi krintdmi „er (der 
Räkshasa), der uns hasst und den wir hassen, dessen Kopf will 
ich abschneiden." So auch T. S. VI, 1, 8, 4. VI, 2, 10, 1. Den 
Hals will ich ihm brechen! Taitt. Samh. I, 6, 5: nirhhahtaJ^ sd 
ydm rfvz'^ÄTwo* „zerschmettert werde er, den wir hassen!" So auch 
T. S. IV, 2, 1. Und Ath.-V. III, 6, 1; 3; 5 wird die Ficus reli- 
giosa, Afvattha, angerufen: sd hantu gdtrün mämakdnydn cihdra 
dvSshmi yS ca mdm „möge er meine Feinde todtschlagen , die, 
die ich hasse und die, die mich hassen." 

Besser ist noch, gleich ins Feuer mit den Widersachern! 
Ath. V. II, 19, 1: agne ydt tS tdpas tSna tdm prati tapa y6 
*smdn dvSsJiti ydm vaydm dvishmah „Agni, die Glut, die in dir 
ist, mit der verbrenne den, der uns hasst und den wiThassen.** 
Taitt. Sa .h. IV, 1, 10: yS stend yS ca tdshards tdns te ctgnS 
'pi dadhdmy dsye „die Diebe und die Räuber, die überliefere 
ich deinem Rachen (Feuergott).*' Taitt. Samh. IV, 1, 10: y6 
a^sm,dhhyam ardtiydd ydg ca no dvSshate jdnaJj, ninddd yö asmdh^ 
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dipsdc ca sdrvam tdm masinasd kuru „wer uns hinterlistig 
nachstellt, wer uns hasst, wer uns mit Neid verfolgt oder uns 
schädigen möchte, den verwandle in Asche!" 

2. Die Wiederholung des Refrains im Anfangsvers der 

folgenden Strophe. 

Eine rhetorische Formel des Rigveda. 

Richard Heinzel hat in seinem inhaltsreichen Büchlein 
„Ueber den Stil in der altgermanischen Poesie" (Strassburg 1875) 
fdr die altgermanische Poesie eine Reihe rhetorisch-poetischer 
Formeln aufgestellt, deren besonders auffällige Wiederkehr in 
der Sagaliteratur der Norweger, der altsächischen und angel- 
sächsischen Literatur ihr Prototyp in der Sprache des Rigveda 
findet. Heinzeis Entdeckung dieser Formeln ist für die Inter- 
pretation des Rigveda vielfach werthvoll, weil pfadweisend. Es 
ist ihm jedoch eine der wichtigsten Formeln altindogermanischer 
Poesie entgangen, nämlich die Formel: Die Schlusszeile einer 
Strophe wird in der Anfangszeile der folgenden Strophe wieder- 
holt. Die Beispiele, die ich nachfolgend gebe, sind natür- 
lich bei weitem nicht vollständig. Zunächst wird es nichts 
schaden, wenn ich meine Formel an der Hand des deutschen 
Volksliedes darstelle. In Goedeke's und Tittmanns Deutschen 
Volksliedern des sechszehnten Jahrhunderts (Lpz., 1867) lauten 
die drei ersten Strophen des Liedes 4 (pag. 11) also: 

Schein uns du liebe Sonne, 
Gieb uns ein hellen Schein, 
Schein uns zwei Lieb zusammen, 
Ei, die gerne bei einander woUen sein. 

Dort ferne auf jenem Berge 

Leit sich ein kalter Schnee, 

Der Schnee kann nicht zerschmelzen^ 

Denn GotteS" Wille der muss ergehn. 
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Gottes Wille der ist ergangen, 
Zerschmolzen ist der Schnee, 
Gott gesegne dich, Vater und Mutter, 
Ich seh euch nimmermehr. 

Wie tief diese Formel ins deutsche Volkshewusstsein ein- 
gedrungen ist, beweist zum Beispiel das schöne Soldatenlied, 
das man von den Emmenthaler Bauern des Kantons Bern bis 
hinauf bei den deutschrussischen Rekruten Livlands hören kann, 
und welches ich, der ausländischen Leser wegen, hier folgen 
lasse als, meines Wissens, classischestes Beispiel für meine Formel. 

Strassbui^, o Strassburg! 
Du wunderschöne Stadt! 
Darinnen liegt begraben 
So mannicher Soldat. 

So mancher und schöner 
Auch tapferer Soldat, 
Der Vater und lieb Mutter 
Böslich verlassen hat. 

Verlassen, verlassen. 
Es kann nicht anders sein! 
Zu Strassburg, ja zu Strassburg, 
Soldaten müssen sein. 

Der Vater, die Mutter, 
Die gieng n vor s Hauptmannes Haus, 
Ach Hauptmann, lieber Hauptmann, 
Gebt mir meinen Sohn heraus! 

Euern Sohn kann ich euch nicht geben 

Für noch so vieles Geld; 

Euer Sohn und der muss sterben 

Im weit' und breiten Feld. 
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Im weiten, im breiten, 

Wohl draussen vor dem Feind, 

Wenn gleich sein schwarzbrauns Mädichen 

So bitter um ihn weint. 

Sie weinet, sie greinet, 
Sie klaget also sehr: 
Ade, mein allerliebst Schätzichen! 
Wir sehn uns nimmermehr! 

Vgl. auch das von Goethe übersetzte und unter seine Ge- 
dichte aufgenommene italienische Volkslied: „0 gieb vom weichen 
Pfuhle Träumend ein halb Gehör" u. s. w. 

Nunmehr die Formel im ßigveda. Vifvämitra hält III, 33, 
9; 10 Zwiesprach mit den Flüssen: 

ö shü svasdrah Jcdräve crinota 
yayaü vo düräd dnasd rdthena \ 
ni shü namadlivam bhdvatd supdrd 
adhoakshdh sindhavali srotydbhih || 9 || 

d te kdro grinavdmd vdcdnsi 
yaydtha dürdd dnasd rdthena \ 
ni te nansai pipydnSva yöshd 
mdrydyeva hanyd gagvacai te\ 10 ^ 

In der Uebersetzung von Geldner und Kaegi (Siebenzig 
Lieder des ßigveda, Tübingen 1875, pag. 133) lauten diese 
Strophen also: 

Vifvämitra: 

Und ihr, ihr Schwestern, merket auf den Sänger: 
Von ferne kam ich her mit Ross und Wagen. 
Drum neiget euch und macht mir leicht den Durch- 
gang, 
Und netzt die Achsen nicht mit euren Wellen. 
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Die Flüsse: 
Wir merken wohl, o Sänger, deine Worte, 
Von Ferne kamst du her mit Boss und Wagen, 
Ich neige mich und öffne meine Arme 
Für dich, wie für den Mann die blühnde Jungfrau. 

In ßigveda IV, 26, 6 und 7 holt der Adler vom höchsten 
Gebirg herunter einen Somastengel: 

rijipt gyenö dddamdno angdm 
pardvdtah gakunö mandräni mädam \ 
somam bharad dddrihdnö devävdn 
divö amüshmdd üttardd dddya\6 ^ 

dddya gyenö abharat somam 
sahdsram savdn ayutam ca sdham \ 
dtrd püramdhir ajalidd ärdtir 
mdde sömasya mürd amürdli \\ 7 || 

6. Gestreckten Fluges den Somastengel ergreifend hat der 
Vogel den erfreuenden Rauschtrank, den Soma von fernher 
gebracht, fest ihn fassend, er der götterhafte, ihn vom höch- 
sten Himmel dort oben holend. 

7. Den Soma holend hat der Adler denselben her- 
gebracht, zu tausend Rauschtränken, ja zu Myriaden. Nun- 
mehr möge Puramdhir im Somarausche die Unholdinnen ver- 
jagen; die Maren, er der nichts mit den Maren zu schaffen hat. 

In Rigv. IV, 30, 10 und 11 besingt Vämadeva die Nieder- 
lage der Königin des Abendlandes, der Ushas (vgL Iran u. Turan 
pag. 208 — 217, üebersetzung von Geldner und Eaegi): 

dposhd dnasalj, sarat 

sdmptshfdd aha bibhyüshz 

ni ydt sim gignäthad vrishd | 10 \\ 

Stdd asyd dnah, gaye 
susampishfam vfpdgy d \ 
sasdra sim pardvdtah || 11 || 
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Die Ushas sprang vom Wagen ab, 

Von dem zerschmetterten, voll Angst, 

Als ihn zusammenhieb der Stier. 10. 

Ja, argzerschmettert liegt er da, 

Ihr Wagen tief in der Vipa?, 

Sie fuhr ihn aus der Ferne her. 11. 

In RigvedaV, 85, 3; 4 rühmt der Rishi Atri die befruch- 
tende Thätigkeit des regenspendenden Götterkönigs Varuna: 

nicinabdram vdrunah kdbhandham 

prd sasarja rodasi dntdriksham \ 

tifthOL vigoasya hhlranasya rdjd 

ydvam nd vrishtir vy hnätti bhüma || 3 || 

undtti bhürnim prithivtni utd dydm 
yadd dugdhdm vdrwrio vdskfy dd it \ 
saTTi ahhrina vasata pdrvatdsas 
tavishiydntah graihayanta virdl], || 4 || 

tvidm ü shv asurdsya grutdsya 
mahtm maydm vdrunasya prd vocam \ 
mdneneva tasthivdn antdrikshe 
vi yd mamS prithivvm suryena || 5 || 

im am ü wd havitamasya mdydm 
mahtm devdsya ndkir d dadharsha \ 
&cam ydd udnd nd priymnty Snir 
dsificantir avdnayali samitdrdm || <9 || 

Den Wolkenschläuch nach unten hängen lassend 
Goss Varuna den Himmel und die Erde, 
Mit ihm, als wie des Feldes Frucht der Regen, 
Bespritzt der Herrscher aller Welt den Boden. || 3 | 
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Bespritzt den Boden, Erde und den Himmel, 

Wenn Varuna die Lust nach Milch anwandelt, 

In Wetterwolken hüllen sich die Berge, 

und rüst'ge Männer lockern dann den Schlauch ihm || 4 || 

Und dieses auch, des hochberühmten Gottes 
Gewaltges Wunder Varuna's lobpreis ich: 
Der, wie mit einem Massstab in der Luffc steh'nd, 
Der Erde Weiten ausmass mit der Sonne. 

Und auch an dies, des weisesten der Götter 
Gewaltiges Wunder, hat Niemand gewagt sich: 
Dass aller Ströme schwellende Gewässer 
In Ein Meer sich ergiessend, es nicht füllen. 

Andere solche Wiederaufnahmen des Refrains einer Strophe 
im Anfangssatze der unmittelbar folgenden Strophe begegnen 
insbesondere zahlreich im X. Mandala des Rigveda. Ich mache 
auf folgende Beispiele aufmerksam. 

Rigveda X, 98, 2; 3; 4: 

d devö dato ajirdg cikitvdn 
tväd devdpe abhi mdm agachat \ 
praticindh prdti mdin d vavritsva 
dddhdvii te dyumdtim vdcam dsdn \\ 2 \\ ^ 

asmS dhehi dyumdtim vdcam dsdn 
bphaspate anamwdm ishirdm \ 
ydyd vrishtim gdmtanave vdndva 
div6 drapsö mddhumdn d vtvega \\ 3 {| 

d no drapsd madhumanto vigantv 
indra deJiy ddhiratham sahdsram \ 
ni shxda hotrdm rituthd yajasva 
devdn devdpe havishd saparya || 4 || 
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Von dir, Deväpi, ist der Gotterbote, 
Der schnelle, kundige, zu mir gekonunen. 
Wende doch huldvoll, her zu mir dein Anthtz 
Glanzvolle Stimme leg ich in den Mund dir. 

Lege glanzvolle Stimme in den Mund uns, 
Brihaspati, nicht schwache, sondern kräftige, 
Durch die wir dem Qamtanu Regen wirken, 
Der süsse Himmelstropfe ist gefallen. 

Mögen zu uns die süssen Tropfen fallen! 
Indra, gieb tausendfache Wagenlast uns! 
Sitz nieder zu den Opfer nach der Satzung! 
Deväpi, ehr die Götter opferspendend! 

Rigveda X, 109, 6; 7: 

pünar vai devd adaduh 

pünar nianushyd utd \ 

rdjdnah satyäm krinvdnd 

br ahmaj dy dm pundr daduh jj 6 || 

punarddya brahmajdydm 
hritvi devair nikilhishdm \ 
ürjam prithwyd bhaktvdya 
urugdydm updsate || 7 || 

Die Götter gaben sie zurück, 
Zurück die Menschen ebenfalls. 
Die Könige, dem Versprechen treu, 
Entliessen die Brahmanenfrau. 

Haben sie, die Brahmanenfrau 
Entlassend, so die Schuld gesühnt, 
Geniessen sie der Erde Mark 
Und steigen auf zu Macht und Ruhm. 
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Rigveda X 135, 1—2; 5—6: 

Yösrtiin vrikshS supaldgS 
devaih sampibate yamdh \ 
dtrd yo vigpätiJi pitd 
purdndn änu venati\\ 1 || 

purdndn anuvSnantam 
carantani pdpdydTnuyd \ 
asüydnn abhy äcdhdQam 
täsmd asprihayam pünafi j 2 || 

kdh kumdräni ajanayad 
rdtham kö nir avartayat \ 
kdli smt tdd adyd no hrüydd 
anudSyi ydthdbhavat || 5 || 

ydthdbhavad anudeyi 
tdto dgram ajdyata \ 
purdstdd budhiid dtatdh 
pagcdn nirdyanam kritdm || 6 || 

Dort auf dem schönbelaubten Baum, 
Wo Yama mit den Göttern zecht, 
Dort huldigt er, des Hauses Herr, 
Der Vater, seiner Ahnen Brauch. 

Den seinen Ahnen huldigenden, 
Ins böse Dort hinwandelnden, 
Sah ich mit Widerwillen an 
und sehnte mich ins Hier zurück. 

Wer hat den Knaben denn gezeugt? 
Den Wagen wer in Gang gesetzt? 
Wer wohl verriethe heut' uns das, 
Wie die Brautjungfer damals war? 
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Wie die Brautjungfer damals war, 
So kam die Spitze auch zur Welt, 
Vom dehnte sich der Boden aus 
Nach hinten kam der Ausgang hin 

Rigv. X, 165, 2. 3: 
givdli hapöta ishttö no astv 
andgd devdh gakunö grihSshu 
cupiir M vipro juslidtdm havir nah 
pari hetÜi pakshini no vrinaktu || 2 || 

hetil^ pakshdii nd dabhdty asmdn 
dahtrydm paddm kr (nute agnidhdne \ 
(jdm no göbhyatj ca pui^ushehhyag cdstu 
md no hnsid ihd devdh kapdtah || 3 \ 

Heilvoll sei uns die rasche Taube, Götter, 
Nicht unheilvoll, der Vogel in den Häusern! 
Agni, der Sänger, koste imser Opfer! 
Möge der Pfeil, beflügelt, uns verschonen. 

Der Pfeil, beflügelt, mög' uns nicht verwirren; 
Nimmt er doch seinen Platz am Feuerherde. 
Mög' er uns gnädig sein, den Küh n und Menschen, 
Mög* uns die Taube, Götter, hier nicht schaden. 

So auch Atharvaveda VI, S9, 1 und 2a: 

iddm ydt prenyäh g{ro 
dattam sdmena vi-ishnyam \ 
fdtah pari prdjdtena 
hdrdim te rocdydinasi\ 1^ 

^ocdydmasi te hdrdim 
Qocdydviasi te mdnah \ 

„Dieser dein Kopf, der durch den Soma stierkräftig gemacht 
werden ist, aus dem setzen wir dein Herz in Glut mit(?) 
aus, wir setzen in Glut dein Herz, setzen in Glut 
deine Seele. *• 
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3. Aelteste Quelle des Bildes: Der Staat ein Schiff. 

Unter die populärsten Bilder der Weltliteratur gehört wohl 
das: Der Staat ist ein Schiff, dessen Wohlfahrt oder Untergang 
von der Ruhe oder der Aufgeregtheit der im Volke herrschenden 
Zustände ahhängt. Wohl die zierlichste Form hat es in dem 
Triolet des französischen Dichters Rivarol (1754 — 1801) gefunden; 

Un grand royaume est un vaisseau^ 
Dont le monarque est le pilote; 
Ch'avons le hien dans le cei'veau: 
Uli grand royaume est un vatsseau, 

Si le nocher tombe h vau-l ^eau. 
Au hasard le navire flotte: 
Un grand royaume est un vatsseau 
Dont le monarque est le pilote. 

Möglich dass Rivarol sich unmittelbar an die Ode des Ho- 
raz, Carmina I, 14 anlehnte: 

navtSj referent in mare te nom 
Fluctus! u, s, w. 

Dem Horaz selbst mag seinerseits die Ode seines Vorbilds 
Alcaeus, Fragm. 18 (ed. Bergk^, pag. 574) vorgeschwebt haben: 

^Aavvtxrif,u zwv dv€f.iwv axaaiv 
%6 fiiv yccQ svd-ev ycv(.ia xf AtVderat, 
t6 d^ kv'&ev* afAineg d' ov zb fiaoacv 
vaC (fOQrjfxed'a gvv ixeXalv(jCy 

XeifUüPi i^oxO-evTeg iieyalq) fxdka' x. t. A. 

Das Bild war im Alterthum auch sonst sehr populär. Orelli 
in seinem Excursus zur horazischen Ode I, 14 weist dasselbe 
nach bei Archilochus, Aeschylus, Theognis, Plato, Polybius und 
Cicero. Das Bild ist aber weit älter, (denn wiewohl es mir 
nicht einfällt, hier einen bewussten oder unbewussten Zusanmien* 
hang mit Indien aufzustellen) es begegnet uns schon im Atharvaveda, 



— 193 — 

1000 Jahre vor Christus. In einem langen Spruch nämlich, in wel- 
chem die greulichen Folgen geschildert werden, die über ein 
Reich hereinbrechen, wo man sich gegen die Priesterschaft feind- 
selig verhalte, Ath. V., 19, 8 (vgl. darüber schon mein Iran und 
Turan pag. 125) heisst es: 

tad vai rdshp'am d sravati ndvam bhinndm ivodakam \ 
brahmanam ydtra hiinsanti tad rdshtram hanti duckdnd || 8 \ 

Das Reich geht unter wie ein SchifiF, ein leckes, in das 

Wasser dringt, 
Wo man den Priesterstand verfolgt, das Reich sucht das 

Verderben heim. 

S. die Uebersetzung des ganzen Spruches bei Grill, Hundert 
Lieder des Atharvaveda, pag. 29 — 30. 

Und noch im Hitopadefa (ed. Johnson pag. 58) in der 
Einleitung zum Kriegsabschnitte, heisst es: 

yadi na sydn narapatüj, samyan netd tatah, prajd \ 
akarnadhdrd jaladhau viplaveteha naur iva || 2 || 

„Wenn es keinen König gäbe, einen durchschlagenden 
Führer, aldann würde das Volk hin und her schaukeln und 
untergehen, wie ein Schiff ohne Steuermann auf der See.** 



Brunnhofer, Vom Aral bis zur Gangä. 13 



VII. Weisheit und Aberglaube im alten 

Hindostan. 

1. Die ältesten ESnige Indiens naeh Arrian« 

Arrian erzählt in den Indica VIH (Megasthenes Indica ed. 
Schwanbeck pag. 148) von Dionysos als Civilisator Indiens und 
föhrt dann fort: l^niovra de i^ Trjg ^Ivöwv yrjgy (og ol Tavra 
xenoofisaro, naTaazilaaL ßaatXea Tijg x^QVS ^ftaQTe^-- 
ßav, TCüv eraiQCJv €va zbv ßa^xcodiavatov, Tslew'qaavrog 
di ^Ttagre^ßa zriv ßaaileirjv iytöe^aO'd'aL Bovdvav tov tovtov 
näida' xai tov (.isv 7i€VT7]'KOvza xal ovo erea ßctOiXevaai, 
^Ivötovy tov naziga* tov di ndlda elxooiv eiea' nat tovtov 
Ttalöa iKÖe^aad'ai ttiv ßaüilelrjv KQadevav* nat to änb 
Toväe, TO noXv laiv vLaTcc yivog dfielßstv %r(v ßaaclelfjv^ naida 
TcaQcc naTQog indexdidevov' ei öi ixleinoi, to yevog^ ovto) dtf 
agiGTivdriv xad^iaTaad^ai ^Ivdolai ßaoiliag. 

Nach indischer, resp. vedischer Ueberlieferung ist der erste 
König der Welt und also auch Indiens: Hira^yagarbha, vgl. den 
Hiranyagarbhahymnus Rigv. X, 121 in meiner Uebersetzung in 
„Iran u. Turan" pag. 179 — 185. Hiranyagarbha ist aber nach 
Str. 10 des genannten Hymnus, die ich in meiner Uebersetzung 
desselben als unorganischen Zusatz weggelassen habe, die aber 
desshalb nichts destoweniger aus altvedischer Anschauung her- 
aus gedichtet ist, = Prajdpdti, der Herr der Geschöpfe, der 
Schöpfer, dieser selbst ist aber wieder Borna nach Rigv. IX, 5, 9: 
indur indro vrishd hdrih pdvamdnah prajdpatifjk 
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«Der Kchte (Soina-)Tropfeii, der Indra, der Stier, der blonde, 
der Herr der Geschöpfe." 

Ist aber Prajäpati = Soma, so stimmt das vorzüglich zu 
Arrians Angabe, der von Dionysos, der selbst Soma ist, einge- 
setzte erste König von Indien sei gewesen rciJy sraiQiav €va xbv 
ßaTixtoöicftaTOV , einer der begeistertsten Bacchusverehrer. Er 
heisst Snagzi^ßag, in präkritischer Abgeschliffenheit för skt. 
*svar-\-sthambhaj derjenige der dem Himmel eine Stütze gab, 
denn nach Strophe 5 des Hiranyagarbhahynmus ist er es ySna 
sväh, stahhitdm: 

ySna dyaür ugrd prithivi ca drilhd 
ySna svälj, stabhitdm ySna ndhah 



„Durch welchen der Himmel, der gewaltige, und die Erde, 
die feste, durch welchen das Firmament befestigt worden ist, 
durch welchen (auch) der üeberhimmel." 

Aus "^svarstambha müsste nach den Lautregeln des Sanskrit 
allerdings ^svati^tarribha werden, die Form ^naxi^ßa^ die als 
Variante neben ^naQxa^ßa einhergeht, ist vielleicht auch ein 
Nachschimmer derselben, immer unter der Voraussetzung, dass 
alsdann die Wurzel stabh schon in präkritisirter Form *thämb 
oder tamb an das schon im Veda neben svar auch in der Form 
sbar ausgesprochene Substantiv svar (wie Baru neben Vani) 
hinzugetreten wäre. Zu der Form He^ßa vgl. im Zend asha- 
gtembanay über welches Substantiv weiter oben pag. 33. Vgl. 
auch das hesiodische doTe^cprjg Theogonie v. 812. Die 52 Jahre 
von Spartemba's Herrschaft werden wohl eine astronomische 
Andeutung auf die 52 Wochen des Jahres enthalten. 

Sein Sohn und Nachfolger Bovdvag muss jedenfalls, nach 

Massgabe seines Sohnes Kgaöevag, ^Bovdevag gelesen werden. 

Dieses ist aber ganz einfach skt. bkü-deva „der Gott der Erde", 

ein Brahmane; femer ein Beiname (^iva's, schliesslich Name 

verschiedener Männer (s. Böhtlingk-Roth's Sanskritwb., Bd. V, 

pag. 345). 

13* 
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Der dritte Urkönig von Indien, Kgaöevag, ist nichts als 
eine Kurzform von [^ä\kra-deva^ das, von Qakra, der Gewaltige, 
einem steten Beinamen des Indra im Veda, abgeleitet, Name 
mehrerer von BöhtKngk-Roth, Bd. VII, pag. 22 verzeichneten 
Fürsten geworden ist. 

2. Der Culturwerth des Opfers im Bewusstsein der 

vedlschen Brahmanen. 

Das Opfer {yajnd) als Mittelpunkt und Endzweck alles 
Gottesdienstes bildete nach der üeberzeugung der Inder des 
Veda das Mittel, durch welches der Mensch seinerseits im Stande 
war, an der durch den Allherrscher Varuna-Mitra besorgten 
Aufrechterhaltung der Weltordnung {ritd) thätigen Antheil zu 
nehmen. Die nach den ewigen Ordnungen des Gestimlaufes 
in ewig unabänderlicher Form immer wiederkehrende Opferhand- 
lung war in dem unaufhörlichen Wechsel der Wohnsitze, wie 
er aus dem Erobererleben der vorindischen Sanskrit- Arier mit 
Noth wendigkeit folgte das einzige unangetastete und unantastbare 
Lebenselement der brahmanischen Arier. Mythen, Sagen, L^en- 
den, Lieder mochten im nieruhenden Kampf um neue Wohnsitze 
dem Anpassungsvermögen anheimfallen und ihre Gestalt verän- 
dern oder auch ganz und gar verloren gehen — aber im ewigen 
Wechsel alles Gewordenen oder Werdenden blieb das Eine von 
jeder Veränderung seines Kernes völlig unberührt, das Opfer, 
das desshalb im Veda häufig genug im Sinne des allem End- 
lichen zu Grunde liegenden Absoluten, als das alle Schöpfungsge- 
stalten in sich beschliessende, alles Individuelle in sich umfassende 
All verherrlicht wird. 

War es aber dem Seherblicke der Brahmanen verliehen, 
im Opfer das Bleibende im Wechselvollen, im Opferplatz den 
ewigen Mittelpunkt der Weltordnung (ritdsya sddas^ yöni^ 
ndbhi) zu erkennen (vgl. Ludwig, Die philosophischen und 
religiösen Anschauungen des Veda in ihrer Entwickelung, Prag 
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1875, pag. 17), so musste ihnen umgekehrt der ewige Wechsel 
der Wohnsitze, wie ihn das Nomadenleben natumothwendig 
mit sich brachte, so musste das ewige Wanderleben selbst als 
die Quelle alles Uebels, als der Inbegriißf alles Widerwärtigen 
erscheinen. Und so hat denn schon Duncker in seiner Geschichte 
der Arier der Urzeit^, pag. 543 mit Recht bemerkt: „Gewiss 
gefiel auch den Priestern Irans der Nomadismus so wenig als den 
Brahmanen Indiens.** Es ist desshalb von Interesse, gerade in 
den allerältesten Liedersammlungen des Rigveda schon brahma- 
nische Stimmen zu vernehmen, in welchen sich die üeberzeugung 
ausspricht, dass das Leben in festen Wohnsitzen^ culturschaffend 
wie es sei, selbst nur aus der segen wirkenden Anregung des 
Somatrankes erfolge. In einem Vämadevahed an den Sonnengott 
Savitar, Rigv. IV, 54, 5 heisst es: 

indrajyeshihdn brihadbhydli pdrvatebhyah 

kshdyän ebhyaJ^ suvasi pastyhvatah \ 

ydthd-yathd patdyanto myemird 

evaivd tasthuh savitdh savdya te || 
Ludwig übersetzt: „Die, deren erster Indra, für die hohen 
Berge (von den hohen Bergen her), feste Wohnsitze mit Häu- 
sern schaffst du diesen hier, wie sehr sie auch fliegend aus 
einander streben, immer und immer wieder stehen sie, Savitar, 
unter deinem Treibstock." Was hier Ludwig mit „Treibstock" 
übersetzt, nämlich savdya y dat. sing, von savd^ bedeutet ganz 
einfach „Anregung, Belebung", zugleich aber auch „Somatrank." 
Noch intensiver drückt seine üeberzeugung von dem Frieden 
schaffenden, das Leben schön gestaltenden Einflüsse des Opfers 
ein Atreyadichter aus, Rigv. V, 66, 2: 

ddha vratSva indrvushain 
svär nä dhdyi dargatdm 
Ludwig übersetzt sehr schön: „und durch die heiligen 
Handlungen ward die menschliche Welt schön wie| die Licht- 
welt gemacht." Noch deutlicher in christlich-moderne Aus- 
drucksweise übersetzt, hätte svär mit „Himmel" wiedergegeben 
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werden müssen. Die Religion hat nach der Ueberzeugung dieses 
Sehers der indischen Urzeit den Himmel in all seiner Schönheit 
zu den Menschen auf Erden hemiedergebracht. 

3. Ein philosophischer Ausspruch des Atharyayeda. 

Wie nicht selten im Atharvaveda, so trefifen wir in dem 
langen Spruch X, 8 unter vielem Wortschwall in v. 37 eine 
Perle philosophischen Tiefsinns. Die Stelle lautet: 

yö mdydt sütram vitcUam 
yäsminn 6täl^ prajd imäh \ 
sutram sutrasya yö vidydt 
sä vidydd brahmxmarri mdhdt || 

„Wer da das Garn kennte, das ausgespannte, in welchem 
die Geschöpfe eingewoben sind, das System des Systems, wer 
es kennte, der durchschaute auch das grosse Gottes- und Welt- 
geheimniss." 

Das Wort sütra bezeichnet zugleich das Garn, den Faden, 
den Leitfaden, das Lehrbuch und das System. In vidydt 
habe ich den, durch das lateinische videi^e gegebenen ursprüng- 
lichen Wurzelbegriff des Sehens, mit dem des Eennens und 
Wissens in der Sanskritwurzel v^(i verschmolzen, zur Darstellung 
gebracht. 

Der Ausspruch des Atharvandichters wäre des grössten 
Philosophen würdig. 

4. Ein Blumenzauber des Atharrayeda. 

Ath. IV, 20. 



Ä pagyati prdti pagyati pdrd pagyati pdgyctti 
dfvam antdrtksham äd bhümim sdrvam tdd devi pagyati || 1 1{ 
tisrö divas tisi^dfi prithivth shdf cS 'müljj^ pradigaüjh prithak 
tvdydhdm sdrvd bhütdni pagydni devy oshadhe || 1 || 
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divydsya suparndsya tdsya hdsi hantnikd 

sä hhünfdm d rurohitha vahydm grdntä vadhür iva \\ 3 || 

täm me sahasräkshö devö dakshine hdsta d dadhat \ 

tdydhdm sdrvam pdgydmi yäg ca gudrd utdryah || 4 || 

dvish krinushva rüpdni ndtmdnam dpa gühathdh \ 

dfho sahasracaksho tvdm prdti pagydh himidindlj, || 5 || 

dargdya md ydtudhdndn dargdya ydtudhdnyäh \ 

pigdcdnt sdrvdn dargaySti tvd ''rabha oshadhe || 6 || 

kdgydpdsya cdkshur asi gunydg ca caturahshydJi \ 

vidhrS suryam iva sdrpantam md piQdcdm tirdsharalj, || 7 || 

üd agrabham paripdndd ydtudhdnam kimidinam \ 

tSndhdm sdrvam pagydmi utd güdrdm utdryam || 8 || 

y6 ^ntdriksjiem pdtati divam ydg cdtisdrpati \ 

bhümim y6 manyate ndthdm tdm pigdcdm. prd dargaya || 9 

Sie sieht herab und schaut umher, blickt in die Fern hinaus 

und späht: 
Den Himmel, Luftraum und die Erd*, das Alles schaut die 

göttUche II 1 II 
Drei sind der Himmel, Erden drei und der Weltgegenden 

da sind sechs, 
Ich will die Wesen alle sehn, o göttlich Kraut, durch deine 

Kraft II 2 || 
Du bist der lichte Augenstern des Himmelsvogels schönbe- 
schwingt, 
Du hast zur Erde dich geschmiegt wie an den Pflihl ein 

müdes Weib || 3 || 
Der Gott mit tausend Augen gab dich mir in meine rechte Hand 
Und nun erblick' ich jegliches, den C^üdra wie den Arya || 4 || 
Lass die Gestalten all mich sehn, verhüUe mir dein Wesen 

nicht I 
Und du, Tausendäugige, erspähe die Kimidin aus || 5 || 
„Lass mich die Zauberer erschaun, lass mich die Zauberinnen 

schaun 
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Lass die Pi§äcas all mich schaun", so, Zauberkraut, fass' ich 

dich jetzt || 6 || 

Du bist das Auge Kä^yapa's und der yieräugigen Hündin 

auch I 

Verhülle den Pi9äca nicht, als wie die Sonn' am Tages- 
licht II 7 II 

Ich zieh' aus seinem Schutzversteck den Unhold, den Eimi- 

din auch | 

Und nunmehr seh' ich Alles klar, den Qüdra wie den 

Ärya || 8 jj 

Den, der sich in den Luftraum schwingt, ihn, der am Him- 
mel droben kriecht | 

Der in der Erde sucht den Herrn, lass den Pi(jäca mich 

erschaun. II 9 



Das Kau^ikasütra (ed. Bloomfield pag. 79) hat zu diesem 
Atharvanspruch nur die kurze Bemerkung : „^ pa^atiti sadam 
pushpdmanim badhndti^^ (Mit den Worten) „sie sieht herab" 
u. s. w. knüpft er (der Zauberer, ein Amulet aus einer immer- 
blühenden" (Pflanze). Vgl. auch Ludwig, Rigveda Bd. DI, 
pag. 525, ferner Grill, Hundert Lieder des Atharvaveda, pag. 46. 

Der Talisman, der den Träger auch die verborgensten Dinge 
schauen lässt,ist eine, leider nicht näher zu bestinunende Schling- 
pflanze von gelber Blüte. Von einem hohen Baum herab bi^ 
sich die Liane zur Erde nieder {sd bhümim d rurohiiha) und 
überblickt auf diesem Wege Alles, was im Himmel {div)y im 
Luftraum {antdriksha) und auf der Erde vorgeht (bhümi^ vgL 
V. 2). Als im Himmel droben geboren {divam . . . pagyati) ist 
sie göttlich {devi) und da sie der Augen stern des schönbeschwing- 
ten Bümmelsadlers, sowie der vieräugigen Hündin heisst, da sie 
dann femer geradezu als das Auge des häufig mit der Sonne 
in Verbindung gesetzten Kä^yapa gefeiert, da sie femer als das 
Auge der vieräugigen Hündin, wohl zweifellos des Mondes, ge- 
priesen wird, so prangt ihre Blüte in der Farbe des Sonnengoldes 
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und des Mondscheins, ist allsehend und verleiht dem, der sie 
in der rechten Hand hält, die Kraft, Alles zu erspähen, was auch 
noch so verborgen scheint. Mag desshalb der böse Zauberer 
noch so hoch Siegen {antdrikshena patati), mag er sich über 
den Himmel hinaus verkriechen {divam yag cdtisdrpati)^ — die 
Zauberpflanze wird ihn mit Adlerblick erspähen, denn die weiss 
und schaut ja Alles, was im Himmel droben, in der Luft und 
auf der Erde geschieht (v. 2). 

Ich gebe hier nur wenige Bemerkungen zu den etwa noch 
unklaren Punkten in diesem Spruche. Dazu gehört wohl die 
Angabe in v. 3, die Zauberblume sei der Augenstern des schön- 
beschwingten Himmelsvogels, also der Sonne. Das Diminutiv 
hantnikdt der Augenstern, ist eine Nebenform zu dem gleichbe- 
deutenden kaninakd. Es bezeichnet ursprünglich das Mädchen, 
denn es ist eine Ableitung von kanina^ jung, und hängt un- 
mittelbar zusammen mit kanyd, das Mädchen. Vgl. Böhtlingk- 
Roth, Sktwb. Bd. II, pag. 34. Da auch das lateinische pupilla^ 
ebenfalls ein Diminutiv, das Mädchen und den Augenstern, 
bedeutet und da auch im Griechischen das Wort xoqtj dieselben 
Bedeutungen hat, so liegt unzweifelhaft dieser Bezeichnung des 
Augensterns eine sehr alte Anschauung zu Grunde. Die Vor- 
stellung nun von dem Augenstern des schönbeschwingten Him- 
raelsadlers erhält ihre Erklärung durch Stellen der Taittiriya 
Samhitä. Da begegnen wir folgender Anschauung I, 2, 4, 1 und 
VI, 1, 7, 3: sCwyasya cdkshur d rohavi agnSr akshndh kantnikdin 
„ich stieg zum Auge der Sonne empor, zu dem Augenstern des 
Auges Agni's." Wenn nun schon die menschliche Pupille flir 
zauberkräftig gilt, weil sich in ihrem Glänze die Energie der 
Seele am entschiedensten äussert (vgl. Grimm, Mythologie 2, 
pag. 1028, 1133; Forbiger, Hellas und Rom, Bd. II, pag. 212 
und Tylor, Anfange der Cultur, Bd. I, pag. 425), um wie viel 
magischer muss da erst der Stern des Sonnenauges wirken, 
dessen irdisches Ebenbild die rothgoldene Blüte unserer Zauber- 
pflanze ist. Denn dass dieses die Farbe der Zauberblume sein 
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muss, ergiebt sich aus dem, was Naumann, Naturgesch. d. Vogel 
Deutschlands, Bd. I, pag. 209 über das Auge des Steinadlers, 
falco fulvus i., d. L unseres auf Schneebergen horstenden (vgL 
Atharvaveda V, 4, 2: suparnasüvane giraü .... himdvatas) su- 
pariQa bemerkt: „Die Iris ist stets goldfarbig und zwar in der 
Jugend ins Braune übergehend, im Mittelalter schon goldgelb 
und im hohen Alter fast feuerfarbig." 

Merkwürdigerweise finden wir die Vorstellung von dem 
zauberkräftigen Augenstern des Sonnengottes auch auf den Augen- 
stern des Gewittergottes übertragen, wenn nicht vielmehr um- 
gekehrt der Sonnengott das Erbe des ihm in der Verehrung 
vorangegangenen Gewittergottes angetreten hat (vgL darüber 
meine Abhandlung „lieber den gemeinsamen Ursprung des 
Sonnendienstes und der Erdverehrung" in Culturwandel und 
Völkerverkehr, Leipzig, W. Friedrich, 1891, pag. 169). In der 
Taittirija-Samhitä erscheint nämlich eine Zauberblume mehrfach 
als der „Augenstern des Vritra" und Taitt Sarah. VI, 1, 1, 5 
giebt gleich auch die dieser Vorstellung zu Ghnmde li^ende 
Legende : Endro vritrdm dhariy tasya hantnikd pdrd 'patat, tadd 
^njanam abhavad; yäd d ^dnhtS cdhshur evd bhräfyivyctsya vrinkte; 
ddkshinam pürvcum m^rnkte; ddkshinam pHrvam d 'nkte, savydm 
M pürvam d'nkte, savydm M pürvam mamishyd d-njdte. „In- 
dra tödtete den Vritra; dessen Augenstern fiel herunter, da wurde 
er ein Zaubersalbenkraut; wenn das Auge damit bestrichen wird, 
so lenkt es Nachstellung ab; das rechte wird zuerst gesalbt, 
denn die Menschen (im Gegensatz zu den Brahmanen als deva^ 
Göttern) salben das linke zuerst." AehnHch erzählt diese Legende 
von dem Gewitterdämon Qushna das ^^^^P^^^^'^rähmana ILI, 
1, 3, 11 (ed. Weber pag. 228): ydtra vai devdlp asurarakshasdni 
faghntis tdckdshno ddnavdl^ pratyhinpatitvd manuahyhnA'm okaMni 
prdvivegay sd eshd kaninahaJ^ hwmdrakd tva pdribhdsate^ tdamä 
evaltäd yajndm upapraydnt sarvdto 'gmapurdm pöaridadhdty 
dgmd hy drljanam „als die Götter die Asura und Bakshasa töd- 
teten, da drang der Unhold ^ushna, der rücklings fiel, in der 
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Menschen Augen ein. Dieser Kleine (die Pupille) erscheint 
gleichsam als ein Knäblein, desshalb wirft derjenige, der sich 
zu einem Opfer anschickt, gegen diesen (^ushna) gleichsam eine 
steinerne Wehr auf, denn steinern (aus Stein bereitet) ist die 
Salbe." In der Taittiriya-Samh. I, 2, 1, 2 wird dann diese Pflanze 
angeredet: öshadhe .... vriträsya kantnikd 'st, cakshushpä ^si 
»Pflanze, du bist der Augenstern des Vritra, du bist der Augen- 
beschützer." Offenbar liegt der Verwendung der Zauberblume 
zu einer Augensalbe, sowie der Vorstellung, die Zauberblume 
sei der Augenstern des Vyitra gewesen, die Anschauung von dem 
stechenden, alles durchdringenden, desshalb stets gesunden Glänze 
des die schwarzen Gewitterdämonen verscheuchenden Blitzauges 
zu Grunde. 

Kä5yapa, oder Ka§yapa in v. 7 ist ein alter Berggott, das perso- 
ücirie Kdaniov oqoc, der Meru-Demävend (s. mein Iran undTuran 
pag. 58 — 63). Er kehrt im Veda nicht eben häufig wieder und 
wird, gleich Agni, dem Feuer- und Sonnengott, bald als der 
beste {grSskfho) Gandharva (s. Taitt. Samh. I, 5, 10, 2), bald als 
der himmlische {divyS) Gandharva (Taitt. Sapnh. I, 7, 7, 1; Athar 
vav. II, 2, 1), bald als der Gfandharva (Sonnengott) schlechthin 
verehrt. Als solcher gilt er im Atharvaveda für einen zauber- 
kundigen Weisen, der sich vorzi^lich auf die Wunderkräfte 
der Pflanzen versteht. Im Ath. VIII, 5, 14 wird er als Hervor- 
bringer eines Talismans gepriesen {Kagydpds tvdm asrijata 
Kagydpas tvd sdmairayat) und Ath. IV, 37, 1 tödtet er mit dem 
Zauberkraut ajagringi, Bockshorn, die Unholde der Vorzeit 
(tvdyd pürvam dtharvdno jaghnü rakshdnsy oshadhe^ tvdyd ja- 
ghdna Kagydpas u. s. w.). In diesem Zusammenhange erklärt 
sich denn auch die Bezeichnung der in unserm Blumenzauber 
das Auge des Eä^yapa genannten Zauberpflanze. 

Nun der vieräugige Hund in v. 7. Ein vieräugiger Hund 
ist nach dem Scholiasten zu Taitt. Samh. V, 5, 19, 1 {cafurak- 
shdh: akshnor upari vindudvayavdn) ein schwarzer Hund, der 
über seinen Augen je einen weissen Fleck hat. In der vedi- 
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sehen Mythologie erscheint als Hündin und zwar als Gotter- 
hündin {devaguni) die Saramä, die, selbst vieräugig, ein paar 
scheckiger vieräugiger Jimgen hat (Rigv. VII, 6, 15 und Athar- 
vaveda XVUI, 2, 12: Sdrameyaü gvänau caturakshaü gabaiav). 
Kuhn hat in derselben die Personification des in der schwarzen 
Gewitterwolke daherbrausenden Sturmwindes und in dem scharf- 
blickenden Doppelaugenpaar nichts anderes als den aus der 
schwarzen Gewitterwolke herauszuckenden Blitz erkannt (Haupt's 
Ztschr. f. dtsch. Alterth., Bd. VI, pag. 131). Die Bezeichnung 
unserer Zauberblume als des funkelnden Auges der Götterhündin 
stimmt überein mit der Vorstellung von dem Augenstern des 
Gewitterdämons Vyitra in Taitt. Samh. I, 2, 1, 2 und VI, 1, 1, 5. 
Vieräugig ist dann auch die Sonne und zwar aus dem von 
Säya^a angegebenen ganz plausibeln Grunde, weil Agni catura^ 
kshcih mit seinen Lichtflammen nach allen vier Weltg^enden 
hinleuchtet. Vgl. Säyana zum Rigveda I, 31, 13: agnilj, catur- 
aJcshah: dikcatushtaye 'ptndriyasthdntyajvdldyuktal^ saru Im 
weitem wird dann „vieräugig" zum stehenden Epitheton fttr 
alles Dämonische. Ath. VIII, 6, 22 heisst so ein Eimldin und 
Ath. II, 32, 2 der König der Eingeweidewürmer des Rindviehs. 
Nicht unmöglich wäre aber auch, dass die vieräugige Hündin 
hier auf den „himmlischen Hund* {gvan divyci), nämlich auf den 
nach allen vier Himmelsgegenden leuchtenden (?) Mond sich 
bezöge, von dem es Atharvaveda VI, 80, 1 heisst: 

antdrikshena patati vigvd bhütdvacdhagat 

guno divyäsya ydn mahäs t4nd te havishd vtdhema \ 

„Am Himmel fliegt er hin und schaut hernieder auf die 

Wesen all, 

Die Herrlichkeit des Himmelshunds, wir brächten gern dies 

Opfer dir.* 

Auch die Mondgöttin Hekate muss als Hündin vorgestellt 
worden sein, wenigstens war sie von Hunden umschwärmt, vgl. 
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Theokrit 11, 12: räv xal aKvkaxsg TQOf^iovti, Der Mond würde 
hier, v. 7 unseres Blumenzaubers, als Nachtgestim die Parallele 
zum Auge des Käfyapa, dem Glanzgestirn des Tages, zur Sonne 
bilden. 

üeber Kimidin s. zunächst oben pag. 65. Die Kimidin 
sind ein kanibalisches Dämonengeschlecht. Im Rigveda VII, 
104, 2 erscheint der Kimidin als Fresser rohen, noch blutigen 
Fleisches, als kravydd. In Ath. I, 7, 3 begegnen sie uns als 
atrino yS kimtdinah „die Kimidin die da Fresser sind." In Ath. II, 
24, 1 werden die Kimidin angeredet: ydsya stka, tarn atta^ yö 
vah prdhait, tarn atta^ svd rndtisäny atta „Wessen ihr seid, den 
fresset; wer euch geschickt hat, den fresset, fresset euer eigenes 
Fleisch!" In Ath. VIU, 6, 22 heisst es von ihnen vollends: 

yd dmmn mdnsdvn ädanti paürusheyam ca j/S kravih \ 
gdrbhdn khddanti kSgavds tdn ito ndgaydufiasi || 

„Sie, die da essen rohes Fleisch und die da schlingen Men- 
schenfleisch, 
Die Kinderfresser haar gen Leibs, auf! räumen wir sie fort 

von hier!" 



5. Die Zauberwelt des AtharvaTeda. 

Neben den Liedern des Rigveda, die zu Opferzwecken ge- 
dichtet und lange Zeit familienweise fortvererbt worden waren, 
bis ein Sammler die einzelnen Familienbücher zu einem 6e- 
sammtcodex zusammenstellte, ragen an culturgeschichtlichem, 
mitunter aber auch an poetischem, ja philosophischem Werth 
eine beträchtliche Anzahl von Zaubersprüchen hervor, die, 
meistentheils späteren Ursprungs als die Hymnen des Rigveda, 
gleich von allem Anfang an Gemeingut sämmtlicher Stämme 
gewesen sind Den grössten Theil dieser bald kleineren, nur 
aus zwei, vier, sechs, acht, zehn, dann aber auch grösseren, aus 
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zwölf, vierzehn, sechszehn, achtzehn, zwanzig und mehr Versen 
bestehenden Sprüche umfasst der Atharvaveda. 

Der Atharvayeda spiegelt nun im Gegensätze zum Bigveda 
und Yajurveda, deren Lieder und Sprüche sich in den Anschau- 
ungen der oberen Kasten, zumal der Brahmanen, bewegen, das 
Leben und Streben der untern Volksschichten wieder. Und 
wenn in den Opferhymnen der andern Veden eine Weltanschau- 
ung zum Ausdruck gelangt, die ihren Mittelpunkt findet in der 
Ehrfurcht vor dem das physische, wie das geistige Leben un- 
wandelbar ordnenden Weltgesetz, dem rttdm^ welchem Götter und 
Menschen gleicherweise sich unterordnen und gehorsamen, so 
finden wir dagegen in den Zaubersprüchen des Atharvaveda eine 
Lebensauffassung vertreten, welche zwar die auf der Wahrheit, 
dem saiydm^ beruhende Weltordnung des ritdm nicht leugnet, 
dieselbe aber nicht, wie im Rigveda, für absolut unwandelbar 
hält. Viehnehr macht sich durch sämmtUche Atharvansprüche 
hindurch die Ansicht geltend, dass es unter Umstanden wohl 
möglich sei, den starren Bann des Weltgesetzes zu brechen und 
über dasselbe hinweg oder trotz desselben, diejenigen Ziele zu 
erreichen, die dem bedrängten Herzen des von tausend Uebeln 
heimgesuchten Sterblichen am wünschenswerthesten erscheinen. 
Der in den Liedern des Rigveda so erhaben aufbretende Glaube 
an eine das Dasein in Natur und Geistesleben unwandelbar 
regelnde Weltordnung zeigt sich im Atharvaveda herabgesunken 
zu einem diese Weltordnung nur noch äusserlich, aber verstand- 
nisslos zugebenden Aberglauben, der dem Wahne huldigt, es 
sei, bei Anwendung der richtigen, dafür vorhandenen Mittel, 
wohl möglich, der Weltordnung beizukommen und dem strengen 
Gesetz der Nothwendigkeit ein Paroli zu bieten oder auch ein 
Schnippchen zu schlagen. 

Sonne, Mond und Sterne haben ihren durch das Weltgesetz 
geordneten Gang, nach dem Weltgesetz kommen und gehen die 
Morgenröthen, wie auch das Jahr nach seinen vier Zeiten in 
gemessener Regelmässigkeit verläuft und Tage und Nächte in 
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völliger Ausnahmslosigkeit aufeinander folgen. Nach dem Welt- 
gesetze stehen Himmel und Erde fest, ragen die Berge, strömen 
die Flüsse, wachsen die Pflanzen und vermehren sich die Men- 
schen und Thiere. 

Aber mitten im nothwendigen Verlaufe dieser die Natur 
und das Menschenleben bedingenden Vorgänge treffen den armen 
Sterblichen Ereignisse und Plagen, deren Einreihung in den 
allgemeinen Weltprocess schon dem im Glücke schwelgenden 
Vornehmen, um wie viel weniger dann dem vom Missgeschick 
Überfallenen gemeinen Manne gelingen will. Unglücksfälle aller 
Art erschrecken das Gemüth, Misswachs auf dem Felde, Krank- 
heiten im Haus und im Stall, Verwundung im Krieg oder durch 
reissende Thiere, Hass, Neid und Fluch der Widersacher und 
Feinde. Wenn es selbst der Weise nicht über sich bringt, diese 
Uebel als aus der Nothwendigkeit des Weltprocesses herfliessend 
zu betrachten, so ist es dem Ungebildeten noch weniger zu ver- 
argen, wenn er sich die ihn quälenden Leiden als neben der 
ehernen Nothwendigkeit herlaufende Zufalle zurechtlegt, für 
deren rechtzeitige Abwendung oder Heilung es nur des Ge- 
brauchs der in der Natur und der Ueberlieferung vorhandenen 
Mittel bedürfe. 

Als solche Mittel aber galten die Heilsäfte der Pflanzen, 
die Kräfte der Metalle, vor allem aus aber die wunderbare 
Stärke richtig vorgetragener Gebete und Sprüche. Aus dem 
brdhman, der die Seele in die Höhe tragenden Inbrunst des 
Gebetes, war die Welt entstanden, mit Hülfe des brdhman zogen 
die Priester der Götter Gunst auf Erden hernieder zu Sieg und 
ßeichthumsgewinn des eignen, zu Niederlage und Verarmung 
des fremden Stammes; soUte es da nicht im Reich der Mög- 
lichkeit liegen, mit Gebetssprüchen auch Krankheiten abzuwen- 
den, Fruchtbarkeit in Haus und Stall herbeizuzwingen und kurz- 
weg vermöge geeigneter Gebetssprüche alles dasjenige zu 
erlangen, was nun gerade dem Hülfsbedürftigen das Herz er- 
leichtern kann? Sollte es nicht angehen, die Inhaber einzelner 
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Naturkräfte, ak Götter, Riesen, Zwerge, Nixen, Feen, Dämonen 
lind Zauberer durch Anwendung von Beschwörungen herumzu- 
bringen und des Anrufenden Wünschen dienstbar zu machen? 
Es ist beachtenswerth, in welchen Formebi die Zauberei 
der Inder des Veda ihr Heil suchte. Es lassen sich folgende 
drei Beschwörungsmethoden unterscheiden. Zunächst erwartet 
man den günstigen Ausgang einer Anrufung von dem sympathi- 
schen Verhalten der Naturprocesse, die man der Reihe nach 
darstellend herzählt. So rasch der Gedanke sich fortschwingt, 
so rasch der Pfeil fliegt, so rasch der Sonne Strahl dahinschiesst, 
so rasch soll auch der Husten verschwinden. Oder der Erfolg 
des Zauberspruches wird hergeleitet von der Anrufung kosmo- 
gonischer Mächte, die man gleichsam zu Mitzeugen und Helfers- 
helfern der Beschwörung aufrufen will. Man wünscht des 
eignen Herzens geheimste Regungen gleichsam zum Ausfluss der 
im Hintergrunde alles Geschehens waltenden Weltgesetze zu 
machen. Wie der christliche Aberglaube zum Anfang mi^^cher 
Zaubersprüche gern die ersten Verse des Evangeliums Johannis 
wählt — „Im Anfang war das Wort und das Wort war bei 
Gott und Gott war das Wort** — , so verwendet der Zauberer 
des Atharvaveda gern die Anfangs verse kosmogonischer Rig- 
vedalieder, vorzugsweise des Hiranyagarbhahymnus: 

Im Anfang stieg empor Hiranyagarbha 
Er war des Daseins eingeborner Meister; 
Der trug die Erde, trug den Himmel droben: 
Wer ist der Gott, dem wir das Opfer brächten? 

Von ganz besonderer Wirkung erscheint aber dem indischen 
Zauberer die Anrufung des Namens dessen, der beschworen 
werden soll. Dem Inder der Urzeit bedeutete der Name einer 
Person oder eines Gegenstandes nicht allein das Erkennungs- 
merkmal, sondern er hatte für ihn den Werth eines das ganze 
Wesen in sich schliessenden Substrats, der Name war das mit 
dem Wesen verwachsene, dasselbe im letzten Hintergrunde 
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tragende Urbild, der Name war gleichsam der Spiritus familiaris, 
der metaphysische Dämon des Wesens, sodass also, wer sich 
des Namens versichert hatte, auch des Wesens habhaft wurde. 
Desshalb denn die häufig wiederkehrende Versicherung: Ich 
kenne deinen Namen, ich ergreife denselben, du heisst so und 
so, wobei der Zauberer stillschweigend voraussetzt: das genügt, 
das Uebrige wird sich finden. 

1. Gebete für Haus, Hof, Feld und Stall. 

Ath. Vn, 69. 

Zum Heile wehe uns der Wind, zum Heil geh' uns die 

Sonne heiss, | 
Die Tage seien uns zum Heil, zum Heile brech' die Nacht 

uns an, | 
Zum Heil geh' uns die Morgenröthe auf! || 1 || 

Ath. XI, 4. 

Ein Frühlingslied. 

Verehrung sei dir, Lebensgeist, in dessen Huld das Weltall ruht, 
Verehrung dir, dem Herrn des Alls, in welchem Alles lebt 

und webt. || 
In Ehrfurcht beug' ich mich vor dir, du bist der Herr des 

Donnerhalls, 
Ich beuge mich in Ehrfurcht dir, des Blitzes und des 

Regens Herrn. || 2 || 
Wenn du die Pflanzen, Lebensgeist, mit deines Donners 

Ruf beglückst. 
Regen sie sich, befrachten sich und dann gedeihen sie 

zu Häuf. II 3 II 
Und kommt der Frühling und du nahst der Flur dich, Herr, 

mit Donnergruss, 
Dann jubelt Alles frohgemuth, was nur auf Erden lebt 

und webt. || 4 || 

Brunnhofer, Vom Aral bis zur Gangä. 14 
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Und wenn du dann, o Lebensgeist, die Flur mit Regen 

mild erquickst, 
Dann hüpft auch unser Vieh vor Lust und schafft uns 

Reichthum, Macht und Glanz. || 5 || 
Die Pflanzen, regengusserfrischt, sprechen dann wohl zum 

Lebensgeist: 
Du hast das Leben uns verlängt und Jedem Wohlgeruch 

verliehn. || 6 || 
Verehrung sei dir, wann du kommst, Verehrung sei dir, 

wann du gehst, 
Verehrung sei dir, wann du stehst, Verehrung sei dir, wann 

du ruhst, II 7 || 
Verehrung, wann du hauchest ein, Verehrung, wann du 

hauchest aus. 

Ath. II, 8. 
Gegen Feldschaden. 

Aufgieng das glückverheissend Paar der Sterne, Namens 

Vicritau, 
Feldschadens Fessel mögen sie auflösen oben, unten dann! || 1 1| 
Hinschwinden möge jetzt die Nacht, verschwinden die ün- 

holdinnen! 
Zauberkraut, Feldschadens Tod, mach* den Feldschaden 

schwinden hin! || 2 || 
Mit dem Strohhalm der Hirse dann, der braunen, silber- 

stenglichen, nut weissen Sesams Ranke dann, 
Zauberkraut, Feldschadentod, mach* den Feldschaden 

schwinden hin. || 2 || 
Verneigung deinen Pflügen sei, den Deichseln und den 

Jochen dein, 
Zauber kraut, Feldschadentod, mach* den Feldschaden 

schwinden hin. || 3 
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Verneigung den Zwinkäugigen, Vemeigung den Willfährigen, 

Verneigung sei dem Feldesherrn! 

Zauberkraut, Feldschadentod, mach' den Feldschaden 

schwinden hin. || 4 || 

Vgl. Weber, Ind. 8tud., Bd. XIII, pag. 149—153. 

Ath. VI, 59. 
Gebet um Schutz für das Vieh. 

Den Stieren, wie den Kühen auch schenk' deine Huld, Arun- 

dhati, 

Milchlosem Vieh, den Hühnern dann, auch anderem Vier- 

füsslerthum! || 1 || 

Er schenke Huld Arundhati, die Pflanz' und Göttin ist zugleich. 

Sie schaffe Milch in unsem Stall und dem Gesinde Lebens- 
kraft n 2 II 

Dich, farbenbunte, reichen Hort, heiss' ich willkommen, 

Lebenskraut, 

Sie lenke Rudra's Wurfgeschoss von unsem Kühen fern- 
hin ab! II 3 II 

VgL dazu Grill, Hundert Lieder des Atharvaveda, übers, 
und mit Bemerkungen versehen {Tübingen 1879), pag. 41, 

Ath. III, 24. 
Gebet um Viehmast. 

Die Kräuter strotzen voller Milch und Milch ist auch in 

meinem Spruch: 
Von den milchreichen trag' ich drum zu tausenden herbei 

zur Mast. || 1 || 
Ich kenn das Zwerglein Milchreich wohl, es hat uns reiches 

Korn gemacht. 
Das VTichtchen Namens Tragzuhauf, das rufen betend wir 

herbei aus der Nichtopfernden Gehöft. || 2 || 
Mögen die fünf Weltgegenden, der Menschen Stämme alle fünf, 
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Wie nach dem Regen Holz der Flosa, Gedeilm und Wohl- 

£ahrt bringen her. || 3 | 
Schopf aus dem hundertstrahl'gen Born, dem Taosend- 

strahl'gen, f&r und f&r. 
So lohne dieses Rom denn auch uns tausendfältig f&r und 

für. U 4 II 
Hunderthänd'ger, schaff" herbei, o Tausendhänd'ger, 

raff* heran! 
Für das Gebrachte und was noch zu bringen, erbitten wir 

von dir Gedeihn und Mehrung. || 5 || 
Für die Gandharvas Gbrben drei, f&r die Hausherrin 

ihrer vier, 
Mit der, die die gedeihlichste von diesen, röhren wir 

dich an. || 6 || 
Aufhäufer und Ansammler sind dein Dienerpaar, Prajäpati, 
Dies Zwergleinpaar bring' uns Gedeihn^ Reichthnm und 

Wohlfahrt für und fftr. || 7 || 
Vgl. Weber, Ind. 8tud., Bd. XVH, pag. 286—290. 

Ath. VI, 142. 
Gebet um Hirsesegen. 

Wachs' hoch empor und werde dicht aus eigner Kraft, o 

Zauberkom, 
Zersprenge die Gefasse all, nicht treffe dich des Hinmiels 

Strahl! II 1 II 
Wenn wir als Gott dich grüssen^ der noch auf uns hört, 

o Hirsekorn, 
So wachs empor, dem Himmel gleich, gedeih' unendlich 

wie das Meer. || 2 || 

Unendlich sei'n die Speicher all, unendlich sei*n die Haufen all, 

Unendlich sei'n die Käufer all, unendlich sei'n die Esserall! || 3 || 

Vgl. dazu Chrilly a. a, 0., pag. 41. S. auch meine Abhand- 

lung ,,üeber den Hirsebau der Arier im Veda und 

Avesta^^ in Vom Pontus bis zum Indus^ pag. 188 — 209. 
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Ath. IV, 3. 
Gebet gegen allerlei Diebsgesindel und Raubgethier. 

Von hier weg mögen drei sich scher n: das Tigerthier, der 

Mensch, der Wolf. 
Hinweg treibt auch der Ströme Flut, hinweg das Holz, 

das göttliche, 
Hinweg auch krieche, wer uns hasst. || 1 || 
Weit weg vom Pfade flieh der Wolf, am weitesten reiss' 

aus der Dieb, 
Es gleite weg der biss'ge Strick, der Missethäter drücke 

sich. II 2 II 
Das Augenpaar und deine Schnauz', zermalmen, Tiger, 

wii zuerst, 
Auch deine zwanzig Erallen dann. || 3 || 
Den Tiger tödten wir zuerst von allem, was da Zähne hat. 
Sodann den Dieb und dann die Schlang', den Hexenmeister 

und den Wolf. || 4 || 
Wer heut' als Dieb heran sich schleicht, geht mit zermalm- 
ten Gliedern fort. 
Auf dem geheimsten Nebenpfad erschlag' ihn Indra mit 

dem Blitz. || 5 || 
VgL dazu Gfrill, a, a, O., pag. 23, 

2. Liebe, Hochzeit, Geburt, Familiengedeihen, Wtirfel- 

gliick und ßeichswohlfahrt. 

Ath. VI, 130. 
Liebeszauber. 

Der Apsarasen, deren Macht die Liebe, ist der Liebesgott: 
Götter, schickt den Liebesgott, dass Jener doch nach mir 

sich sehn'! || 1 || 
„Er liebe mich, es sehne sich mein Liebster nach mir" gebt 

ihm auf! 
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Götter, schickt den Liebesgott, dass Jener doch nach 

mir sich sehn*. || 1 || 
Dass jener nur nach mir sich sehn , ich aber nicht etwa 

nach ihm, 
Schickt, Götter, doch den Liebesgott, dass jener, doch nach 

mir sich sehn'. || 3 || 
Stürme, macht ihn liebestoll, o Aether mach ihn liebestoll, 
Feuer, mach ihn liebestoll, dass er sich liebend nach mir 

sehn ! || 4 || 

Vgl, dazu Qn'll, a, a, 0., pag, 36, 

Ath. VI, 8. 
Ein andrer Liebeszauber. 

Wie die Liane um und um sich liebend um den Baum- 
stamm schlingt. 

So auch umschlinge hebend mich, auf dass du meine 

Buhle seist, 

Auf dass du nicht mehr von mir lässt. || 1 || 

Gleichwie der Adler, flugbereit, die Schwingen auf am 

Boden schlägt, 

So schlag' und fessl' ich deinen Sinn, auf dass du nicht 

mehr von mir lässt. || 2 || 

Wie um den Himmel und die Erd' die Sonne kreist in 

Ewigkeit, 

So auch umkreis' ich deinen Sinn, auf dass du meine Buhle seist, 

Auf dass du nicht mehr von mir lässt. || 3 || 
Vgl, dazu Ghrill a, a, 0., pox), 34, 

Ath. VI, 139. 
Liebeszauber mit der Nyastikä.. 

Liane, mit den Schossen stiegst du hoch empor, Wohlthäterin, 
Einhundert streckst du in die Höh' und dreiunddreissig 

niederwärts. 
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Mit dieser Tausendblättrigen trockn ich dir aus des Her- 
zens Grund. || 1 || 

Dein Herz vertrockn' in Lieb zu mir, alsdann vertrockn' 

ich deinen Mund, 

Dann trockne mich mit Sehnsucht aus und alsdann geh 

mit trocknem Mund. || 2 || 

Versöhnende, liebreizende, gelbbraune, schöne, ein'ge uns, 

Ja, ein'ge sie und mich und mach, dass unser Herz in Ein- 
tracht schlägt. II 3 II 

Gleichwie der Mund vertrocknet dem, der ihn mit Wasser 

nicht geletzt, 

So trockne mich mit Sehnsucht aus nach dir, dann geh du 

trocknen Munds. || 4 || 

Wie das Ichneumon eine Schlang' zertheilt und dann zu- 
sammensetzt, 

So stell' auch mein Herz wieder her, das jetzt zerrissne, 

Zauberstrauch ! 

Ath. VI, 78. 
£in Hochzeitssegen. 

Der dieses Opfer dargebracht, gewinne neue Jugendkraft! 

Die Frau, die man ihm zugeführt, gedeih' in Füll' und 

Liebesreiz. || 1 || 

Er selbst gedeih' an Vieh und Milch und breite seine Herr- 
schaft aus. 

Mit Gut von tausendfachem Glanz bereichre sich das Ehe- 
paar. II 2 II 

Tvashtar erzeugte dir dies Weib, Tvashtar schuf dich für 

sie zum Mann, 

Tvashtar verleih' euch tausendfach so Lebenskraft als 

Lebenszeit. || 3 || 

Vgl, dazu Grill a. a. O., pag. 36, 
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Ath. VI, 17. 
Gebet um einen Sohn. 

Wie diese grosse Erde giebt den Keim zu allem Lebenden, 
So keime dir auch Leibesfrucht zu hofl&iungsvoller Nieder- 
kunft. II 1 II 
Wie diese grosse Erde trägt der Waldesriesen schwere Last, 
So keime dir auch Leibesfrucht zu hoffnungsvoller Nieder- 
kunft. II 2 II 
Wie diese grosse Erde trägt Gebirg' und Berge insgesammt, 
So keime dir auch Leibesfrucht zu hoffiiungsvoUer Nieder- 
kunft. II 3 II 
Wie diese grosse Erde trägt die ganze ausgedehnte Welt, 
So keime dir auch Leibesfrucht zu hoffnungsvoller Nieder- 
kunft. II 4 



Ath. IV, 2. 

Gebet um ein Glückshäubchen. 

Der uns das Leben giebt, der uns die Kraft giebt, 
Dess Machtgebot die Götter all gehorchen, 
Dess Schatten die Unsterblichkeit, der Tod sind: 
Wer ist der Gott, dem wir das Opfer brächten? || 1 || 

Er, der in Majestät vom höchsten Throne 
Der athmenden, der Schlummerwelt gebietet, 
Dess Schatten die Unsterblichkeit, der Tod sind: 
Wer ist der Gott, dem wir das Opfer brächten? || 2 || 

Zu dem empor, wie Schlachtreih'n vor dem Kampfe, 
Himmel und Erde ruft, in Furcht erzitternd, 
Er, dessen dieser Pfad, der durch das All führt, 
Wer ist der Gott, dem wir das Opfer brächten? || 3 || 

Er, dess der Himmel und die breite Erde, 
Die mächtige, er dess der weite Luftraum, 
Er, dessen diese Sonn' in Majestät prangt, 
Wer ist der Gott, dem wir das Opfer brächten? |I 4 || 
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Er, dess die Schueegebirge all, hochragend. 

In dessen Ocean die Basä mündet, 

Dess Arme diese Himmelsregionen, 

Wer ist der Gott, dem wir das Opfer brächten ? || 5 

Die Wasser hegten erst das All, besamend, 

Die ewigen, die kundig aller Wahrheit, 

Der über diesen Göttinnen als Gott steht. 

Wer ist der Gott, dem wir das Opfer brächten? 1| 6 

Im Uranfang entstand das goldne Glanzkind, 
Er war des Daseins eingebomer Meister, 
Der trug die Erde, sowie auch den Himmel, 
Wer ist der Gott, dem wir das Opfer brächten? |t 7 

Die Wasser hatten, als ein Kind sie zeugten, 
Im Uranfang den Keim dazu geschaffen. 
Und als dies Kind geboren ward, 
Trug's ein Glückshäubchen pur aus Gold. 
Wer ist der Gott, dem wir das Opfer brächten? || 8 || 
Vgl. darüber obenpag, 207 , sowie meiniran und Turan^p, 179^185, 

Ath. VI, 140. 
Ein Milchzahnsegen. 

Es wuchs ein Tigerpärchen auf, das frässe Vater und 

Mutter gern. 

Dies Zähnchenpaar, o Wachthums Herr, schaff uns zum 

Heil, Allwissender! || 1 || 

Esst wacker Reis, esst Hirse auch, esst Bohnen, esset Se- 
sam auch. 

Das wartet euerer schon längst, dass ihr recht schmaust, o 

Zähnchenpaar. 

Thut Vater und Mutter nichts zu leid || 2 || 

Selbander eingeladnes Paar, gereicht, o Zähnchen, uns 

zum Heil! 

Jagt, Zähnchen, Andern Schrecken ein, thut Vater und 

Mutter nichts zu leid! 11 3 '! 
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Ath. m, 30. 

Familiengebet. 

Ich stifte Eintracht unter euch, herzinnige ZwisÜosigkeit, 
Liebt Eins das Andre wie die Kuh ihr frischgebomes Ealb- 

chen pflegt, || 1 |{ 
Dem Vater folge gern der Sohn, mit seiner Mutter Eines 

Sinns, 
Die Frau beglücke ihren Mann mit liebenswürdigem Ge- 
spräch. II 2 II 
Der Bruder nicht den Bruder hass', die Schwester so die 

Schwester nicht, 
Nach Einem Ziel nur trachtend. Eins nur wollend, sprecht 

nur Freundliches, || 3 || , 
Das, was die Götter nie entzweit, sie nie einander hässig 

macht, 
Bring' ich als Segen euch in's Haus, die Eintracht mit der 

Nächstenwelt. || 4 || 
Verständig Aeltem folgend lebt nicht uneins, 
Zusammenhaltend lauft an Einer DeichseL 
Einander Schönes sagend, wandelt traulich, 
Ich mach' das Herz euch für nur Ein Ziel schlagen. || 5 || 
Für Jedes gleichen Antheil Speis' und Trankes, 
Ich bind' euch an dasselbe Joch zusammen. 
All euer Sinnen drehe um den Herd sich. 
Wie um die Nabe sich die Speichen umdrehn. || 6 || 
Ich mach' eu'r Herz für Ein Ziel nur sich regen, 
Dass Alle glüh'n in holder Gegenliebe. 
Gleich Göttern, die das Amyita behüten. 
Seid früh und spät von immer guter Laune! || 7 || 
Vergl Weber, Ind. Stud., Bd. XVII, pag, 306—310. 
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Ath. VII, 52. 
Hausgebet um Friede und Eintracht. 

Gewährt uns Eintracht unter uns und Eintracht mit der 

Aussenwelt, 
Ja, Fried' und Eintracht unter uns gewähr' uns dochA^vinen- 

paar! || 1 {| 
Wir wollen herzlich uns verstehn, nicht streiten, sondern 

uns mit Ernst 
Gottinniger Gesinnung weih'n. || 2 || 
Kein Kriegsgeschrei erhebe sich von Schlacht und Sieg, es 

schwirr kein Pfeil, 
Denn uns brach an Gott Indra's Tag. || 3 
Vgl. Grill a, a, 0., pag. 22, 



Ath. VI, 120. 
Gebet um Wiedersehn von Eltern und Kindern. 

Wenn wir der Luft, der Erde und dem Himmel, 
Wenn Muttern wir und Vatem Leides thaten, 
So mög' uns Agni, er, des Hausherds Vater, 
Davon erlösen in die Welt der Frommen. || 1 || 
Die Erd' ist unsre Mutter, Weltraum Heimat, 
Die Luft als Bruder schütz' uns vor Bedrängniss. 
Der Himmel mög' uns Vatergruss entbieten, 
wären wir, wo wir die Brüder träfen! || 2 || 
Dort, wo die Frommen, ledig aller Leiden, 
Nach Herzenslust am Soma sich erlaben, 
Wo Lahme nicht, noch Krüppel, dort im Himmel, 
Säh'n Eltern wir und Kinder gerne vrieder. || 3 
Vgl, (h'ill a. a. 0., j)^* ^^' 
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Ath. VI, 88. 
Segensspruch für die Sicherheit des Reiches. 

Fest ist der Himmel, fest die Erd', fest ist das ganze 

Weltenali 

Fest sind die Berge dort und fest der Eonig dieser Stämme 

auch. II 1 II 

Fest mache König Varuna, fest mache Oott B^ihaspati, 

Fest mache Indra im Verein mit Agni deinen Herrscher- 
thron. II 2 II 

Fest, unerschüttert, schlag die Feinde nieder 

Und die Rebellen tritt zu deinen Füssen. 

Die ganze Welt, zu Einem Bund vereinigt, 

Gewähre deinem Reich Bestand und Dauer! || 3 || 

Ath. VI, 108. 
Gebet um Weisheit. 

Weisheit, komme du voraus auf Ross und Rind, ge- 
fahren her, 

Komm' auf der Sonne Strahlen her, du bist ja der Ver- 
ehrung werth. II 1 II 

Die Weisheit, die der Andacht voU, Inbrunstgetragen, Dich- 
tem hold, 

Vom Forschervolk gehegt, gepflegt, ruf ich zur Hülf der 

Götter an. || 2 || 

Die Weisheit, die den Ribhus kund, die Weisheit, die den 

Asuras, 

Der Rishi fromme Weisheit lass mit deinem Geist durch- 

dringen nach. \\ 3 || 

Die Urweisheit der Weltschöpfung, die einst der Vorzeit 

Weisen Theil, 

Mit dieser Weisheit, Agni, lass mich heut durchdringen 

meinen Geist. !l 4 



J 
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Wir flehn zur Weisheit spät und früh, wir flehn zur Weis- 
heit Mittags auch, 

Dass auf der Sonne Strahlen sie einkehren mög' in unsern 

Geist. II 5 



Ath. IV, 38. 

Gebet um Würfelglück^ 

Die Apsarä, die glücklich spielt, die durchdringt und Ge- 
winn verschafft, 

Die alle Würfe an sich bringt, die Apsarä ruf ich herbei || 1 1| 

Die Apsarä, die glücklich spielt, zusammenstreicht und 

Häufchen macht, 

Die alle Würfe an sich bringt, die Apsarä ruf ich herbei. || 2 1| 

Ist eine, die mit Würfeln tanzt, den Wurferfolg zu Händen 

streicht, 

Die spende uns den Spielerlös, erziel' durch Zauber den 

Gewinn. 

Die nahe sich uns segensreich, dass man uns nicht im Spiel 

besiegt || 3 || 

Wer an den Würfeln Freude hat, bringt sonst nur Zorn 

und Aerger heim. 

Ich aber ruf die Apsarä, die uns vergnügt und Spass ver- 
schafft. II 4 II 

VgL dazu Chrill a, a. 0., pag, 45, 



3. Zaubersprüche gegen Körpergebrechen, Krank- 
heiten und Wunden. 

Ath. VI, 91. 
Ein Wassercurspruch. 

Dies Hirsekorn hier haben sie mit drei, mit vier Joch sich 

erpflügt; 
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Mit dem entfern' dein Uebel ich, dass es nach unten von 

dir geht. II 1 II 

Nach unten geht des Windes Wehn, nach unten brennt der 

Sonne Glut, 

Nach unten melkt man eine Kuh, nach unten soll dein 

Uebel fliehn. || 2 |1 

Die Wasser sind ja Arzenein, die Wasser treiben Krank- 
heit aus, 

Die Wasser heilen All's und Jed's, so sei'n sie deine 

Arzenei. 11 3 



Ath. VI, 24. 

Ein anderer Wasserheilspruch. 

Vom Himavat her strömen sie und münden in die Sindhu aus, 

möchten doch die Wasser mir ein Mittel gegen Herz- 
weh sein. II 1 P 

Was an dem Augenpaar mich schmerzt, den Fersen, Vorder- 

fössen schmerzt, 

schwemmten mir's die Wasser weg, der Aerzte ausge- 
zeichnetste II 2 II 

Ihr Flüsse, die ihr all zur Frau und Königin die Sindhu 

habt, 

Gebt uns ein Mittel doch flir Das, die Gunst verdanken 

wir euch gem. || 3 



Ath. XIX, 37. 
Heilkraft des Bdellion. 

Ja, den berührt nicht Auszehrung und den berührt auch 

nie ein Fluch, 

Den nur einmal der Wohlgeruch des Bdellionbalsams be- 
rührt. II 1 II 

Vor diesen machen Seuchen sich wie Antilopen scheu 

davon. 
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Du habest IndiisbdeUion, du habest Bdellion vom Meer: 
Ich nannte beider Namen jetzt und nunmehr hat dir nichts 

was an. 11 2 



Ath. VI, 136. 
Haar Stärkungsbalsam. 

Zauberkraut von Götterglanz, auf Göttererde wuchsest du, 

Nach deiner Wurzel graben wir, auf dass sie unsre Haare 

stärk'! II 1 II 

Die alten stärke, neue dann erzeug' und mach sie lang und 

stark. II 2 || 

Geht dir ein Haar aus oder wird es mit der Wurzel aus- 
gerauft, 

Bespritz' ich dich mit einem Guss von diesem Kraut, das 

Alles beut. || 3 



Ath. VI, 46. 

Gegen Schlaflosigkeit. 

Der du unser Leben bist, du bist nicht todt, der Götter un- 
sterblicher Lebenskeim, o Schlaf j Varunänl [die OemaMin Varvr 
nas, des Oottes des Nachthimmels] ist deine Mutter, Yama [der 
Gott des Todes] ist dein Vater, Ararus[?] ist dein Name. || 1 

Wir kennen dich, o Schlaf, als unsre Heimat, du bist der Sohn 
der Götterschwestem , der Gehülfe Yama's | Du bist das Ende, 
du bist der Tod; j Der bist du, o Schlaf, und so kennen wir 
dich I Schütze uns, o Schlaf, vor Schlaflosigkeit. || 2 

Wie man ein Boot, Vieh oder Fluss 
Beliebig dahin, dorthin flihrt, 
Führen wir dich, Schlaflosigkeit, 
Jetzt voll und ganz dem Hasser zu. || 3 || 
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Ath. VI, 25. 
Gegen Halsweh. 

Die fiinfundflinfzig [Würmer], die sich mir im Nacken 

tummeln hin und her, 
Sie mögen hingehn allzumal, gleichwie ein Hummelnschwarm 

versurrt. || 1 || 
Die siebenundsiebzig, die sich mir im Halse tummeln hin 

und her, 
Sie mögen hingehn allzumal, gleichwie ein Hummekschwarm 

versurrt. H 2 || 
Die neunundneunzig, die sich in den Schultern tummeln 

hin und her, 
Sie mögen hingehn aUzumal, gleichwie ein Hummekschwarm 

versurrt. || 3 || 
Vergl, darüber ^yDie Quelle des Aberglaibbens^^ in meinem 
Buche yfluUurwaridel und Völkerverkehr^^ (Lpz,, Friedrich, 1891) 
pag. 128. 

Ath. VI, 105. 
Gegen Husten. 

So rasch als nur des Denkens Kraft mit einem Bild von 

dannen eilt, 

So rasch, o Husten, flieg' auch du mit Geistesschnelligkeit 

davon. || 1 || 

So rasch ein wohlgeschärfter Pfeil sich rasch in weite Feme 

schwingt, 

So rasch, o Husten, flieg' auch du mit Geistesschnelligkeit 

davon. || 2 || 

So rasch als nur der Sonne Strahl sich fernhin durch die 

Lüfte schwingt. 

So rasch, o Husten, flieg' auch du dem Lauf der Meeres- 
strömung zu. {{ 3 



I 
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Ath. VI, 44. 

Gegen Asräva (?) und Vätikrita (?) 

Der Himmel stand, die Erde stand, es stand das ganze 

Weltenall, 

Die Bäume standen starr im Schlaf, so stehe deine Krank- 
heit still, ii 1 II 

Von hundert Arzeneien, ja von tausenden, die's geben mag, 
Das Beste gegen Asräva, das Krankheit wegbeforderndste, || 2 || 
Bist du, Rudrasyamütra-Kraut, du Nabel der Unsterblichkeit. 
Du heisst mit Recht Vishänakä, der Väter Wurzel du ent- 
stammt, 
Du Mittel für Vätikrita. II 3 



Ath. I, 23. 

Gegen Aussatz. 

Zu Nachtzeit schössest du empor, du dunkles, fahles, 

finstres Kraut, 
Gieb diesem aussatzkranken Mann, dem bleichen, Farbe, 

fahle du II 1 II 
Den Aussatz und das bleiche Haar, das fleck'ge Aussehen 

tilge weg! 
Des Leibes eigne Farbe kehr zurück dir, jag' die Bleich- 
sucht aus! II 2 II 
Fahl ist das Bett, worauf du liegst und fahl die Unterlage 

auch, 
Du selbst bist fahl, o Zauberkraut, so lass die Fleckigkeit 

vergehn! || 3 || 
Den Aussatz, der im Knochen liegt, in deinem Leib, in 

deiner Haut, 
Des giftgezeugten weisses Mal, vertreib' es durch des 

Spruches Kraft! || 4 || 
Vgl. Ort II a, a, 0., pag, lö, insbes. Weber ^ Ind. Stud., 
Bd. IV, pag. 416—417. 

Brunnhofer, Vom Aral bis zur Gangä. 15 
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Ath. I, 24. 
Ein anderer Spruch gegen Aussatz. 

Als Vogel kam's zuerst ziir Welt und dessen G^lle wärest du. 

Die Hexe, einst im Kampf besiegt, verwandelte sich in ein 

Kraut. II 1 II 

Die Hexe schuf zuerst dies Kraut, das allen Aussatz gründ- 
lich heilt. 

Mög' es vom Aussatz dich befrei n, gleichfarbig machen 

deine Haut! jj 2 || 

Gutfarbig heisst dieMutter dein, gutfarbig heisst der Vater dein. 

Gutfarbig machend heissest du, wohlan, so mach gutfarbig 

den! || 3 || 

Die Heilin, die gutfarbig macht, ist aus der Erd' hervorge- 

sprosst, 

So stell' auch diesen wieder her und lass ihn neuerdings 

erblühn! || 4 || 

Vgl, Grill a. a. O., pag. 15, msbes, Weber, Ind. Stud., 
Bd. IV, pag. 417^419. 

Ath. VI, 109. 
Gegen Stich- und Schusswunden, sowie gegen Yätikrita. 

Die Beere wilden Feigenbaums, gut gegen Stich und Schuss 

und Hieb, 
Die Götter haben sie gemacht, sie, die das Leben sicher 

stellt, li 1 II 
Die Beeren rufen schleuniglich das Leben in den Leib zurück: 
Der Mensch, den gern wir retteten, der nehme keinen 

Schaden doch. || 2 || 
Dich gruben aus die Teufel, doch die Götter schleuderten dich 

weg. 
Dich, Mittel für Vätikrita, dich Mittel wider Stich und 

Schuss. II 3 
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Atli. VII, 107. 
Wider Pfeilschuss (oder Sonnenstich?). 

Vom Himmel schiessen wie ein Pfeil der Sonne sieben 

Strahlen her: 
Des Wolkenmeeres Wogenschwall lenke den Pfeilschuss^ 

von uns ab. 

Ath. VI, 90. 
Wider Betäubung durch Blitz(?) 

Der Pfeil, den Rudra auf dich schoss in deine Glieder, in 

dein Herz, 

Den ziehn wir nunmehr wiederum aus allen Gliedern dir 

heraus. || 1 || 

Die Adern, die zu Hunderten durch deine Glieder Imi 

sich ziehn, 

Aus diesen allen zieh'n wir dir den Giftstoff durch Be- 
schwörung aus. II 2 U 

Ehrfurcht dir, Rudra, wann du schiesst, Ehrfurcht dem an- 
gelegten Pfeil, 

Ehrfurcht dem abgeschossenen und Ehrfurcht auch dem 

treffenden. || 3 || 

Vgl, Grill a, a. 0., pag. 12. 

Ath. IV, 100. 
Gegengift. 

Die Götter gaben's, Sonne gab's, der Himmel gab's, die 

Erde gab's. 

So auch die drei Sarasvati's gemeinsam, dieses Gegengift || 1 || 

Das Wasser, das die Nixen einst, o Götter, auf das Land 

gesprengt, 

15 • 
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Mit dieser Götterspende macht ihr dieses Gift ganz un- 
wirksam II 2 II 

Ob Tochter auch der Teufel sei'st, du bist der Götter Schwe- 
ster doch, 

Dem Himmel und der Erd' entstammt, hast du das Qiit 

ums Gift gebracht. || 3 || 

Ath. IV, 6. 
Ein anderer Gegengiftzauber. 

Als Brähmana kamst du zur Welt, zehnköpfig wie zehn- 

mtindig auch, 
Der trank zuerst den Somatrank, der macht' unschädlich 

dieses Gift |[ 1 || 
Soweit der Himmel und die Erde reichen, soweit die sieben 

Ströme sich verbreiten, 
Soweit weg bann ich auch den Fluch des Giftes durch 

Beschwörung weg || 2 || 
Garutmän hat, der Vögel Fürst, zuerst, o Giftkraut dich 

entdeckt. 
Du hast ihn nicht betäubt, gezwickt und dientest ihm als 

Nalirung doch || 3 || 
Wenn ich dich mit fünf Fingern fass' und von dem Bogen 

rückwärts schiess | 
Vermag ich von des Pfeiles Schaft hinwegzubannen alles 

Gift. II 4 II 
Vom Pfeil bann' ich zurück das Gift und von der Federhülse auch. 
Von Widerhaken, Spitz* und Hals bann ich den Giftstoff 

wieder weg || 5 || 
Saft-kraftlos ist des Pfeiles Schaft, saft-kraftlos sei denn 

auch das Gift, 
Saft-kraftlos ist das Holz des Baums, saft-kraftlos sei der 

Bogen auch. || 6 || 
Wer Pfeile mit dem Gift bestreicht und wer dann solche 

Pfeile schiesst, 
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Die wandeln sich in Hämlinge, der Hämling wird ein Berg 

von Gift II 7 il 
Zum Hämling wird auch, wer dich gräbt, denn Hämling 

bist du, Zauberkraut, 
Ein Hämling ist sogar der Berg, von wannen dieses Gift 

entstammt. || 8 || 



4. Sprüche wider Zwietracht, Eifersucht und Zorn. 

Ath. VI, 42. 
Wider Zwietracht. 

Wie man vom Bogen spannt die Sehn', spann' ich vom 

Herzen deinen Groll, 

Damit, in Eintracht wir gesellt^ wir leben wie ein Freundes- 
paar. II 1 II 

Lass leben uns als Freundespaar, ich spann' vom Herzen 

dir den Groll, 

Wir werfen deinen Groll hinweg und wälzen einen Block 

darauf, jj 2 || 

Dann tret' ich hin auf deinen Groll mit Ferse und mit 

Vorderfuss, 

Dass du nicht widerspänstig sprichst und dich nach meinem 

Sinn bequemst. || 3 || 

Ath. Vn, 45. 
Gegen Eifersucht. 

Vom Indus her, dem Allerweltsvielliebchenlande hergebracht, 
Von weither, mein' ich, stammest du, das Mittel gegen 

Eifersucht. || 1 || 
Gleichwie man einen Meiler löscht, der in sich heimlich 

glimmt und glüht, 
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So still' du ihre Eifersucht, wie man mit Wasser Feuer 

löscht. II 2 II 

Ath. VI, 18. 

Ein anderer Spruch gegen Eifersucht. 

Den ersten Sturm der Eifersucht, sodann den zweiten und 

so fort, 

Den Feuerbrand im Herzen dein, den blasen wir dir gründ- 
lich aus. II 1 II 

Gleich wie die Erde todten Sinns, noch todter als ein Todter ist, 

Wie eines Todten Herz, so sei das Herz des Neiders todten- 

kalt. II 2 II 

Das schwanke Sinnchen, das sich dir hat eingenistet in 

dein Herz, 

Erlös' ich von der Eifersucht, wie Dampf, wenn man den 

Topf abhebt. || 3 || 

Ath. VI, 43. 

Gegen Zorn. 

Dies Gras hier stillt den Groll, so gut bei andern Leuten 

wie bei uns. 
Drum, gilts Beschwichtigung des Grolls, so ruft man dem 

Zornmittelchen. || 1 || 
Es, das mit vielen Wurzeln tief zum Meeresgrund herab 

sich senkt 
Und dann sich in die Luft erhebt, es wird Zommittelchen 

genannt. || 2 || 
Wir zieh'n aus deinem Kinn und Mund dir deine Wider- 

spänstigkeit, 
Damit du uns nicht widersprichst und dich nach unserm 

Sinn bequemst. || 3 || 

l)jL dazu Grill a. a. 0., pag. 27, 
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5. Sprüche zur Abwehr von allerlei Unsegen und Fluch. 

Ath. VI, 52. 

Wider böse Geister. 

Die Sonne geht am Himmel auf, die Riesen brennend vor 

sich her, 
Der Gott, von Berg zu Berg zu schau'n, bannt, was sich 

nicht ans Licht getraut. || 1 || 
Dann lagern sich die Küh* im Stall, die Vögel siedeln sich 

zur Rast, 
Der Ströme Wogen werden still und was sich nicht ans 

Licht getraut. || 2 || 
Er schenk* ein weises Leben uns und Kanva's Kraut von 

weitem Ruf, 
Das ist nun meine Panacee für was sich nicht ans Licht 

getraut. || 3 || 

Ath. VII, 64. 
Abwehr eines Unglücksvogels. 

Ein schwarzer Vogel flog uns zu, der etwas fallen liess 

im Flug, 
So mögen mich die Wasser denn von aller Fahr und Noth 

befrein || 1 || 
Wenn hier dein Vogel, Nirriti, mit seinem Schnabel was 

gestreift, 
So möge Agni mich, der Herr des Herds, von der Gefahr 

befrei n. 11 2 



Ath. VI, 37. 
Fluch. 

Der Gott mit tausend Augen hat den Wagen abgeschirrt 

und kommt. 
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Suchend den Mann, der mir geflucht, gleichwie der Wolf 

des Schäfers Hu,us. [| 1 || 
Uns selber schone, Fluchdämon, als wie ein brennend Feu r 

den See, 
Den aber, der uns flucht, schlag' todt als wie den Baum 

des Himmels Strahl || 2 || 
Den, der uns flucht* ohn' unsern Fluch, und den, der uns 

flucht, weil wir ihm, 
Den werfe ich dem Tode hin wie einen Knochenrest dem 

Hund. II 3 II 
V(/l. Grill a, a. tt, pcu/. W. 

Ath. VI, 26. 
Vertreibung der Pest zu Andern. 

Verlass uns, Pest, sei doch so gut und bleib' uns recht ge- 
wogen, ja? 

Lass mich, o Seuche, heilen Leibs eingehen in die Welt 

des Heils! || 1 || 

Die du uns, Seuche, nicht verlässt, wir unsrerseits sind 

deiner satt, 

Auf einem Kreuzweg hefte dich an eines Andern Ferse, 

Pest! II 2 II 

Der Ew'ge, Tausendäugige, schenk' einem Andern seine Huld! 

Dem, dem wir hässig, spiel' er mit, den, den wir hassen, 

schlage todt! || 3 || 

Ath. Vn, 59. 
Gegen fluch. 

Wer uns verfluchen sollte, selbst wenn wir ihm nicht vor- 
her geflucht, 

Und auch, wer uns verfluchen sollt', auch wenn wir ihm 

vorher geflucht, 
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Verdorre, wie ein Baum vom Blitz getroffen, von der 

Wurzel her. 

Ath. VI, 67. 
Anwünschung panischen Schreckens in der Schlacht. 

Auf allen Bahnen ist das Paar Indra und Püshan auf der 

Fahrt, 
dass sie heut' der Feinde Heer ins Bockshorn jagten 

allerwärts! || 1 || 
Feindesschaaren, nehmt die Flucht, kneift wie kopflose 

Schlangen aus! 
Mög' Indra die von pan schem Schreck Verwirrten tödten 

Mann für Mann || 2 || 
Näh ihnen zu das Fell, o Stier, jag' ihnen ein Gazellenangst! 
Gott Mitra wende sich abweits, uns aber geh' die Sonne 

auf! II 3 



Ath. VU, 65. 

Reinigung von Sünde. 

Mit Früchten, rückwärtsliegenden, wuchs'st Apämärga, du 

empor, 
Verscheuche alle Flüche, die auf mich geschleudert, weit 

hinweg. II 1 II 
Was wir an Fehlern, Missethat und Schlechtigkeit gesündiget, 
Mit dir, o AUwärtsschauende , befrei n wir gründlich uns 

davon || 2 || 
Was wir mit Schwarzzahn, Nägelkrank und Hämling 

Schlimmes wo vollführt, 
Vermittelst deiner wischen wir das alles, Apämärga, ab. || 3 [| 

V(ßL Grill a, cu 0., pag. 26. 
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Ath. VI, 115. 
Reinigung von Sündenschmatz. 

Die Sünden, die wir ^vissentlich begiengen und unwissentlich, 
Von aller dieser Sündenschuld, erlöst uns, Götter, allzumal! || 1 11 
Wenn ich mich bei Verstand und wenn ich mich im Schlaf 

versündigte, 
Vergangenheit und Zukunft sühn mich davon wie von 

Folterqual. || 2 || 
Wie man von Foltern uns erlöst, im Schweissbad uns den 

Schmutz abspült, 
Wie Schmutz man durch die Seihe klärt, also entsündiget 

mich all. || 3 || 



6. Der verlorene SchSpfungshymnus Tom goldenen Weltei. 

Aus der Paraphrase des Qatapatha-Brähmana in seine ursprüngliche 

Strophenform zurückversetzt. 

Aus dem Anfang von Manu's Dharma§ästra hatte sich längst 
auf das ehemalige Vorhandensein eines Vedahymnus vom Weltei 
schliessen lassen. Er steht paraphrasirt im Qatapatha-Bräh- 
mana XI, 1, 6, 1 ff. (ed. Weber pag. 831, Commentar 883). Aus 
der Reconstruction in Strophenform geht hervor, dass der An- 
fang des Hymnus nur verstümmelt auf uns gekommen ist. Viel- 
leicht finden sich aus andern Vedatexten und Commentaren die 
fehlenden Strophengliedre wieder zusammen. Die Trübung der 
Strophenform geschah meist durch Einschiebung pleonastischer 
Partikeln. An einigen Stellen habe ich mir Ergänzungen er- 
laubt, wo das überlieferte Textmaterial Lücken zu bieten scheint. 
Auch einige Umstellungen haben sich als nothwendig erwiesen. 
Ich bilde mir nicht ein, den ursprünglichen Text der Hynmus- 
strophen überall zurück entdeckt zu haben, doch wird im Grossen 
und Ganzen an der hier gewonnenen Reconstruction wenig mehr 
zu ändern übrig bleiben. 
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L {Trühtubh). 
dpa iddm saliläm evdsdgre 
hdmayanta haihdm nü prd jdyemahi 

tä *crdmyans tds tdpo Hapyanta 

2, {Trishtuhh\ 
tdsu tdpas tapydmdndsu [tdrhi] 
kiranmdyam [tdd\dndam sdm habhüva 

djdto ha samvatsardh [taddnim] \\ 

3. (?). 
/uränmdyam tdd enam iddm dn^dm 
ydvat samvatsardsya veldsit 
tdvat bibhräd aplavata 
tdtah sanivatsard ^bhavat 
pürushah sd prajdpatih. || 



äpo ha ya idam ägre saliläm eväsa ta akämayanta kathäm nü 
pra jäyemaliiti ta a§rämyans tas täpo 'tapyanta. 
tasu tapas tapyämänäsu hiranmäyam ändäm sam babhüva. äjäto 
ha tärhi saqivatsarä äsa. täd idam hiranmäyam ändäm yavat 
samvatsaräsya velä tavat päry aplavata. 1. tätah samvatsare 
pürushat säm abhavat, sä prajapatih. täsmäd u samvatsarä evä 
stri vä gaür vä vädabä vä vi jäyate. samvatsare hi prajapatir 
äjäyata sä idäm hiranmäyam ändäm vy ärujat. naha tärhi ka 
canä pratishthäsa. täd enam idäm evä hiranmäyam ändäm 
yavat samvatsaräsya velasit tavad bibhrat päry aplavata. 2. sä 
samvatsare vyajihlrshat. sä bhür iti vyaharat, seyäm pyithivy 
abhavat, bhüva iti täd idäm antäriksham abhavat, svär iti säsau 
dyaür abhavat. täsmäd u samvatsarä evä kumäro vya 
jihlrshati samvatsare hi prajapatir vyaharat. 
3. sä evä ekäksharadvyaksharäny evä prathamäm vädan praja- 
patir avadat- täsmäd ekäksharadvyaksharäny evä prathamäm 
vädan kumäro vadati. 4. tani va etani päücäkshäräni. tan päö- 
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4. (UshmV)' 
tdsmdt samvatsdrä evd 
stri vd gatir vd vd(fabd vd vt jdyate 
samvatsarS prajdpatir ajdyata || 

5, {Dvipadd Trtsfvhh vgl. Rtgv, JV, 157). 

vyärujat Jiiranmdyain [tddd]dnd[am 
ndha tdrhi kd cand pratishthdsa || 

ß. {Prastdrapanktt vgl. Rtgv. /, 88, 1. 6). 

Mranmdyam iäd enam idchn dn^dm 
ydvat samvatsardsya vSldsit 
tdvad biblirad aplavata 
samvatsarS vydjihirshat || 

7. (Pankti), 

sd bliür iti vydharat seydm pt-ithivy abhavat \ 

\sa\ bhüva iti [vydharat] tdd antdriksham [aihavat], 

[sd] Süär iti dyaür abhavat. 

8. (Ushnih). 

tdsmdt samvatsard evd kumdrö vyd jihirshati \ 
samvatsarS prajdpatir vydharat. 



cartün akuruta, ta ime päilcartävah. sa evam iman lokdn jätänt 
samvatsare prajäpatir abhyüd atishthat. täsmäd u samvatsara 
evä kumära üt tishthäsati. saipvatsare hi prajäpatir üd atish- 
that. 5. sa sahäsräyur jajne. 

sä yathä nadyai päräm paräpäfyed, evam svasyäyushat päram 
päräcakhyau. 6. so 'rcail chramyanf cacära praj4kämaJ{;L. 84 
ätmäny evä präjätim adhatta. sa äsyenaivä devan aspjata te 
deva divam abhipadyäsrijyanta tasmai sasvijänaya diveyäsa täd 
veva devänäni devatväm yäd asmai sasj-ijäiiaya divevdsa. 7. ätha 
yö yam äväil pränäh tenasurän aspjata, tä imäm evä prithivtin 
abhipädyäsjijyanta. täsmai sasvijänäya täma ivasa. 8. so Vet. 
päpmänam va asrikshi yäsmai me sasvijänäya täma iväbhüd 



d 
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9. {Trish(ubh). 

sd evai 'kdksharadvyakshardni 
evd ^vadat prajdpatir prathamdm, 
täsmdd ehdksharadvyakshardni 
evd kumdrö vadati prathamdm || 

10, {Anushtubh). 

tan pdncartün akuruta td imS pdnca ritdvah 
sai 'vam imdn lokdn jdtdnt samvatsarS abhydd 
atish(hat || 

11. {Mahdbrihatiyavamadhyd vgl, Rigv. /, 105, S), 

tdsmdt samvatsard evd humdrd üt tishihdsati 
samvatsarS prajdpatir üd atishthat 
sd sahdsra-dyur jajne, 

12, (TrisMuhh), 

sd ydtJid nadyai pdrdm pardpdgyet 
svdsya dyusha1j> pdrdm pdrdcakshyau \ 
so Wcan chrdmyang cacdra prajdkdmah 
sd dtmdni prdjdtvm evd 'dhatta || 

13, {Jagati). 

sd dsyena evd devdn asrijata 

tS devd divam abhipddydsrijyanta, 

iti täns tata evä päpmänä vidhyatte täta eva paräbhavans täsmäd 
ähür naitäd asti yad daivasuram yäd idäm anväkhyane tvad- 
udyatas itihäse tväd täto ha eva tan prajapatilL päpmanavidhyat 
te tata eva parabhavann iti. 9. täsmäd etäd yishinäbhyänüktam : 
nä tväm yuyutse katamäccaüarhanä te mitro maghavan kafca- 
nasti te yani yuddhany ahur nadya fatrum nä nü pura yuyutsa 
Iti. 10. sä yäd äsmai devant sasyijänaya divevasa täd ähar 
akurutatha yäd äsmä äsuränt sasfijänaya täma iväsa tanci ratrim 
akuruta te 'horätre. 11. 
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14. {Anuh(ubh). 

dtha yo ^ydm ävdn prdndJ^ tendsurän asrijata, 
td imdm eva lyriihwimi abhipddya asrijyanta || 

15, {Trishtvhh), 

sd ydd dsmai devdnt sasi-ijdnaya 
divevdsa (ad dliar akurutdtha \ 
ydd dsmd dsurdnt sctsrijdndya 
tdma ivdsdkuruta tdm rdtrim || 



üebersetzung. 

1. 

Die Wasser waren dieses Meer im Anfang, 
Sie wünschten: wie vermöchten wir zu zeugen? 

Sie glühten sich in ernster Selbstvertiefung. 

2. 

Als diese sich in Selbstvertiefung glühten, 
Da ist daraus ein goldnes Ei entstanden, 

Denn damals war das Jahr noch ungeboren. 

3. 

Dies selbe goldne Ei [des Uranfanges], 
Solang als eines Jahres Zeitraum währet. 
Solange schwamm's umher, daraus 
Entstand in eines Jahres Frist 
Ein Mensch, der war Prajäpati. 

4. 

Nach einem Jahre erst gebärt 

Das Weib, die Kuh auch, oder auch die Stute drom. 
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5. 
Er brach entzwei das goldne Ei [des Anfangs], 
Da war denn fiirder nicht ein Hemmniss irgend. 

6. 
Dies selbe goldne Ei [des Uranfanges] 
Solang als eines Jahres Zeitraum währet, 
Solang schwamm's tragend ihn, da stieg 
Der Wunsch zu sprechen in ihm auf. 

7. 
„Das ist das Bhu" so sprach er aus, da wurde diese Erde draus, 
„Das da ist Bhuva" sprach er aus, da wurde dieser Luft- 
raum draus, 
„Das Svar*, da ward der Himmel draus. 

8. 
Drum wandelt erst in einem Jahr das Kind die Lust zu 

sprechen an, 
Nach einem Jahr erst sprach einst auch Prajäpati. 

9. 

Nur ein- oder zweisylb'ge Wörter sprach einst 
Prajäpati, als er zu sprechen anfing. 
Nur ein- oder zweisylb'ge Wörter spricht drum 
Ein Kind, wenn es zuerst zu sprechen anfängt. 

10. 

Die Jahreszeiten schuf er fünf, dies unsre Jahreszeiten fünf, 
So Hess er diese Welten hier in eines Jahres Frist entstehn. 

11. 

Desshalb tritt erst nach einem Jahr ein Kind ans Licht der 

Welt hervor, 
Prajäpati trat erst nach einem Jahr ans Licht, 
Er war schon tausend Alter alt. 
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12. 

Als über des Weltstroms Ufer hinaus er blickte, 
Blickt' über des eignen Lebens Ufer hinaus er, 
Er mühte sich zu dichten, echöpfungslustig, 
In seinem eignen Selbst schuf er das Schaffen. 

13. 
Aus seinem Mund liess er hervor die Götter gehn, 
Entstanden nahmen sie den Himmel in Besitz. 

14. 
Dann liess er aus dem Hinterhauch, aus ihm hervor die 

Teufel gehn, 
Entstanden, nahmen von der Erde sie Besitz. 

15. 
Weil einst, da er die Götter schuf, es licht war, 
Hat er damals den Tag daraus erschaffen. 
Weil es, da er die Teufel schuf, war finster, 
Hat er damals die Nacht daraus erschaffen. 



Beriehtigniig. Seite 166, Zeile 13 lies statt Darius: Hystaspes. 

Nachschrift. 

Während des Druckes dieses Bandes ist der Verfasser nach 
Petersburg übergesiedelt. Seine Absicht, die ihm nun wieder 
reichlich zu Gebote stehenden Quellen zunächst dazu zu benutzen, 
Berichtigungen und Nachträge zu sämmtlichen drei Bänden zu 
geben, sowie den Herren Recensenten zu antworten, ist durch 
den inzwischen ausgebrochenen und bis zur Stunde noch nicht 
beendigten Setzer- und Druckerstreik, der das Erscheinen des 
Buches ohnediess stark verzögert hat, vorläufig vereitelt worden. 
Bd. IV. iHomerischeRäthsel bildet die Vorbereitung zu meinem 
Homerwerke und kann diese Nachträge nicht bringen, was erst 
im nächsten Jahr im Anhang zu Bd. V.: Vom Altai bis zum 
Atlas möglich sein vdrd. Correspondenzen werden mich jeder- 
zeit durch Vermittelung der Buchhandlung Schmitzdorff, Newski 
Prospekt 4 erreichen. 

St. Petersburg 1. (13.) Jan. 1892. 

Dr. Hermann Brunnhofer. 



Namen- und Sachregister. 



lißioi des Homer == Arya, Arier 
59-61. 

Abwehr des Vorwurfs der morali- 
schen Corruption von den Dichtern 
des Rigveda, Einleitung XV — XIX. 

Agni in den Wassern = Thermen 
(des Alburs) 102. 

kyopccvigt HyvQaviq, Fluss des Pand- 
schab = zend. Ahuräni^ Tochter 
des Ahura, Göttin der Gewässer 42. 

Ahurdni, Tochter Ahura's, Göttin 
der Wasser 2. 

Airammadtya^ urspr. = zend. airyama 
demdna „Wohnung des Gebets", 
mythischer See mit Anklang an 
den Aralsee 52. 

dxaXaQQsizTjg „umströmend", vgl. 
russ. oKojo, rund um etwas herum 
11. 

^AxsalvTjg, Asikni, Fluss des Pand- 
schab, der Tschindby zu Saxsalvai^ 
Völkemame Armeniens 41—42. 

dfjiitQOxtTCDv, lykisch = skt. *amitra- 
khidana = amitra-khäda = ami- 
traghäta^ jifiLXQOxdrriq 9 — 11. 

AmrÜäsah turA'sdh ^Amesha petita 
168-169. 

dvöganoö in dvöganoöeaaiVf dvöga- 
noöov „der Feuerbe wahrer", der 
Sklave 7—8. 

av^oq, die Flamme, von W. athj 
brennen, in athra^ Feuer 6 — 7. 



avd-ga^, Kohle, zu *athra, Feuer 6. 

&vd-QQ)noq = *€Uhrapaf „der Feuer- 
bewahrer", d. i. der Mensch 4—8. 

^Avvißa, ^AvvißoL, Gebirg u. Volk im 
Altai (?), vielleicht von Ptolemaeus 
nur verlesen aus Kcofjirjöawißa « 
skt. gomeda-sannibha y (N. eines 
Edelsteins) 64—65. 

AnyatahplakshA, der Schimmteich der 
Apsaras CJrva^i, volksetymologisch 
umgedeutet aus ehemaligem, nicht 
mehr verstandenem *anatyaplah- 
shä „der Ententeich" 111—112. 

Anrufung des Namens einer Person 
zum Zwecke der Behexung und 
Bannung derselben 208—209. 

Aparäjitäf mythische Stadt, vielleicht 
Anklang anRaji, Rhagae 57 — 58, 

Aranydnt, Genie der Wildniss, Wald- 
fee 1. 

Araraty ursprünglich Landschafts- 
name, armenisch Ayrarat <=» arisch 
*Aryaratha „Arierlust", kgiagd- 
S^tjq, ÜQidQaS'oq, Königsname in 
Kappadokien 67 — 70. 

^A^aq, Fluss in Kabulistan, «» *Ar<i8Ay 
RasA 40-41. 

aratve dkshe „silberne Achsen" 157 — 
158. 

agiaxoq „der arischeste" 14. 

AsamAHy Sarmatenkönig am untern 
Oxus 130. 



Brunnhofer, Vom Aral bis zur Gangä. 



16 



242 — 



Atshagtembana , Berg im Avesta = 
ved. *füastainbhana ^ „Himmels- 
pfeiler" 33-35. 

doTCiÖKOTijg t= schildglänzend von 
äanlg und skt. W. dyut, glänzen 
in jyötis für *dy6tis 12 — 14. 

^iamcDvo j Landschaft in Chorasan 
= zend. agpi-vana „Stutenlust" 
61—63. 

jiXivSdvagt Fluss in Karamanien = 
8kt.*aÄtm-c?awa„Schlangentödter", 
dhihan «= Indra 38 — 39. 

BayoQaC^oq = Bhagaratha „Götter- 
wagen" oder „Götterlust" 132. 

BayQaöag, persischer Fluss = ^Bha- 
garatha = Bhagtratha 132. 

Balbüthd, König, etymologisch viel- 
leicht verwandt mit Bribu, dem 
König der Pani 161. 

Berechnung des relativen Zeitpunkts 
des Aufenthalts der Sanskrit- Arier 
im Pandschab, auf Iran, in Arme- 
nien, Einleitung IX — XI. 

Bhajeratha = Bhagtratha = Oxus 131 . 
Bhagiratha = „Götterlust"? 70. 
Bhdgirathiy Tochter des Königs Bha- 
giratha = Gailgä = Oxus 131. 

Bhavdm, Bhava's Gemahlin 1. 
Blumenzauber desAtharvavedal98 — 
199. 

Boyöofiavig, Landschaft in Bithynien 
= zend. *baga-demdna „Götter- 
wohnung, Gottesländchen" 20. 

Bovdmg, zu lesen BovSsvag, mythi- 
scher König Indiens =« skt. bhü- 
deva „Herr der Erde" 195—196. 

Brahmdnif Brahmä.*d Gemahlin 1. 
Caratha gana, Völkerschaft Zaga- 

xaif Zaphai am skythischen Imaus 

155. 
Culturwerth des Opfers im Bewusst- 



sein der Brahmanen des Rigveda 

196-198. 
Jaxlßvl^og, Ortsname in Bithynien 

==» * Ddkshibukaha „den (Aditya) 

Daksha verehrend" 20. 
daQiyfjisSovfJi, der M^jor domns bei 

den Sassaniden = ^daregho-maid- 

hyomäo 17. 
Dawr^aÄa-Pferde = Pferde ans Dur- 

gaha (= KvirifiiarKdQiva) ^ ny- 

säische Pferde 114. 
Demävend = *Datndvant = skt. 

*YamavarU „Yimahaft" 30. 
Aiaxonrivrii Landschaft in Papilla- 

gonien, etwa von*2>t»a«-JriiJÄd 19. 
dlofiog, mythischer Hirt in Sicilien, 



zu *I)jama = Yama 



zend. 



Yima 29. 

di(ovri = *D%vdn\^ Gemahlin des 
Dyaus 3. 

Durgaha „schwer zugänglich", viel- 
leicht das avestische Kviri^Ua du^ 
zhita, d. h. das Kdgivtx der Alten 
in Medien 112—114. 

Eaclis, Erfinder der Metallschmel- 
zerei in Panchaia «» skt. ayah- 
gri „der Ruhm des Erzes" 93. 

ebur, Yriddhiform. *aibha8 aus einer 
Sanskritform ibhas = tbkOf Ele- 
phant, durch iranische Vermitte- 
lung als *eba8 nach dem Westen 
gebracht 140. 

edera, stets geschrieben hedera^'E^heat 
zu *adar, *adra, athra, Feuer 6. 

^EvzaipiaaTalj baktrisch ^ *aii<a- 
vyagtd „Auffresser", leichenver- 
zehrender Hund 16. 

^Em<pavtjg (^Avtloxog) -» Kavi AipU 
vanhUf Wasserheiliger 21 — 22. 

Ethik des Rigveda, Einleitung XIX — 
XXII. 

Formeln des Hasses im Rigveda 
179—183. 
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Gangä, ehemaliger Marne des üxus 
bei den Sanskrit -Ariern 131; = 
Gihon 45. 96-97. 
Heisshunger nach den Schätzen 
Indiens das wahrscheinliche Mo- 
tiv der Eroberung Indiens durch 
die Sanskrit -Arier des Rigveda 
140—141. 
'^HgdxXsia ^ Stadtname in Iran = 
zend. Airyaka älaya „Arierheim*' 
48-49. 
Historisch-geographische Orientirung 
werthvoUer als Flexionsstatistik, 
Einleitung XII. 
Igäni Igas Gemahlin 1. 
Idhunn, ob «= athwydnä =ÄS^tjvcc, 3. 
Indräni Indras Gemahlin 1. 
Juno = *Divänäy Gemahlin des 

Dyaus 3. 
Yamunäj in der Urzeit = Hamunsee- 

strom 97. 
Kahandhay ui*sprüngl. Kavandha = 
einstigem Partie. Praes. *kavantay 
von W. kUf brennen, stimmt zum 
griechischen Trockenheitsdämon 
Kaav^oq 105-107. 
kadkhodäi\)Q\ Firdusi = Major domus, 
= skr. *khadga-dhd „Schwert- 
träger" 18. 
KaöovOLOL , zu dem Volksnamen 
Karüsha, zu skr. kalusha und 
kadru, braun 26 — 27. 
Kadrü, braune Stute 177. 
kafuy altaegyptisch «=» hebräisch qof 
= skr. kafü = griechisch x^nog^ 
der Affe, Einleitung IX. 
Kameelzucht in Sarachs 154 — 155. 
Känitdy Beiname des Partherfürsten 
Prithu9ravas, Sohn des Kanita^ = 
zend kanUa = skr. khanUri „der 
Kanalgräber** 145. 
KanvoßdxaLy moesisch-thrakisch = 
zend. *qapno = qafno = skt. 



svapna u. ßdttjg „Schlafwandler 
14—15. 
KoLQTia^oqt das karpathische Meer 
= arisch *kara'patha, „der Pfad 
der Fische" 49. 
KaxxiyaQa^ wahrscheinlich verschrie- 
ben oder verlesen für KatxitaQCCt 
Zinninsel 47—48. 
Kimidin, barbarisches Volk oder 
Dämonengeschlecht, oh =^Kumtdin 
= Kofiijöai, Volk im Nordosten 
Irans 65. 
Kofjtfjöaif Comedif Völkerschaft des 
Pamir, von skt. gomeda^ eine Art 
Edelstein 63—64. 
Kovödoßrj, Berg in Ostiran = Berg 

Konderasp in Taberistän 26. 
Kvövog, Fluss in Cilicien, von der 

Sktwurzel cudj eilen 36. 

Kudurus, Stadt in Medien, zu ved. 

kundrinanCy schwarzgelb, braun 25. 

KQaöevaq^ mythischer König Indiens, 

hypokoristische Kurzform von [Qd] 

kra-deva = Indra, 196. 

Ktlarcci, moesisch-thrakisch — zend. 

*qadhUigta, Hagestolzen 15. 
Atjtwj nach L. v. Schröder =» *Rdtä 

== skt. rätri, 3. 
AcDvlßa^Sy Name der siebenten Mün- 
dung des Indus, =.skt. *lavanäväri 
„salziges Wasser habend, 44. 
Manaspäpa des Atharvaveda = Akö- 

manö des Avesta 169 — 172. 
MavödyaQüiqy Stadt im nördlichen 
Küstenstrich Mediens,= skt. *i/aw- 
dagarshi = * Mandaga-rishi 173. 
Mähina, Völkerschaft des Rigveda, 
zu Isidor^s von Gharax Mat,iviavccv, 
Mazinan der arab. Geographen 
133. 
MaQdipioti persischer Stamm bei 
Herodot, die Bewohner von Merw 
I 65-66. 
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MdgxaioVf Berg in der Troas, zum 
Berge Mark des Bundehesh, und 
dem Marka des Yajurveda, Ober- 
priester der Asura 31. 

Mdanioij persischer Stamm bei He- 
rodot, die !AQifjtdo7iOL oder /igi- 
fjtdoTtait Bewohner von Sedsche- 
stan G6-67. 

i/o^Ard-Rosse = Madrd == modische 
Rosse 156—157. 

Mridänif Myida's, d. i. Qiva's, Ge- 
mahlin 1. 

Mudgaläni , Gemahlin des Rishi 
Mudgala 1. 

Mythologie der Sanskrit- Arier nicht 
indischen, sondern vorder- und 
mittelasiatischen Ursprungs, Ein- 
leitung XXIV— XXV. 

Mythologische Bezeichnung und Ver- 
werthung des Augensterns 201 — 
203. 

Ndonghaithya, zarathustrische Dia- 
bolisirung des indischen Heil- 
götterpaares der NäsatyauA^inaUy 
99. 

Näsatyau, Name der A9vinau als 
„Heilgötter'* von einer W. nctSj 
goth. nas-JaUy heilen, retten 99. 

NysSische Pferde = Taurvagd-Roase 
des Qatapatha-Brähmana 153-154. 

Olv(ovri = * Vendnd = skt. * Venäntj 
Gemahlin Vena's, dh. Soma's3. 

üxushandel im Alterthum, 139—140. 

Ilavxcclccj Fanchaia, halbmythische 
Insel im südöstlichen Weltmeer, 
= Bahgdla, Bengalen, vielleicht 
schon ursprünglich verlesen für 
UayxaXal 70—93. 

Paoiryeni, die Plejaden 2. 

Pigranes in Ammianus Marcellinus 
falsch für Tigranes 48. 

ni/jiw?uarjvi]j Landschaft in Paphla- 
gonien, etwa = [A]thtvga-Yima' 



urvigj „B&hn des Athwya Yima" 
20. 

plaksha, m. Ficus infectoria^ etymo- 
logisch zusammenhängend mit 
paldga , dem Parnabaum 112. 

plaksha in plakshdy Teich {anyaiah- 
plakshd)^ etymologisch zusammen- 
hängend mit griech. niXayog 
112. 

Prenif Beiname des Rishi und Tur- 
va9a-Rosskamms Va9a A9vya = 
zend. Freni, 152. 

Prithngravas KänUa^ der Parther- 
fürst mit dem Ehrennamen ,, Ka- 
nalgräber", vielleicht Sugravas, 
der Vereiniger der arischen Lande 
u. Eroberer Khwärizms 147 — 149. 

Purudamdsahy Beiname der A9vinau, 
ob =- Qatavaega'i 138—139. 

Purukutsdnt, Gemahlin des Rishi 
Purukutsa 1. 

Puti-Srinjaya^ wohl die Srinjaya am 
PüH, d. h. am Püüica^e^t dem 
Ponticum mare des Curidus in 
Arachosien, d. h. dem Hamunsee 
117. 

Qaniratha, zend. *qainiratha „Heim- 
stätte des Glanzes" 69—70. 

röjeshitam (äjman) = „von Antilopen 
(Alken) gezogener Wagen 158-159. 

ritdm, das physische und moralische 
Weltgesetz, Einl. 

Rudrdniy Rudra's Gemahlin 1. 

Qarväni ^ ^^^^^.'s, d. i. ^iv^'Sf Ge- 
mahlin, 1. 

Qatavaega^ vielleicht ehemaliger 
Name von Khwärizm 138. 

Qitodä = Sidä = SUd ■»=• Jküri 
mythischer Strom, die Rasa 56. 

^vitna, Völkerschaft in Arachosien^ 
iu ^IvöiXTj Aevxij 155. 

Sahadeva (Suplan) = ^cUeadeva, 
König der faka 119-120, 
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SälajyOt mythische Stadt, vielleicht 
anklingend an Zarendsch 58. 

Sdrasvati, dharünatn dyast püh, 
Festung am Ausfluss der Haraqaiti 
in den Hamunsee 36—38. 

Sarasvati == Haraqaiti, Hilmend 97. 

2kxgiq>a ogtj^ Gebirge in Chorasan, 
= *Sariva => altpers. Hariva = 
zend. Haraeva^ das Gebirge [an 
der] Sarayn 31 — 33. 

Scheu der Iranier vor dem Kampf 
in der Nacht 134-137. 

Schöpfungshymnus vom goldenen 
Weltei, aus der Prosaparaphrase 
des Qatapatha-Brähmana wieder 
hergestellt und übersetzt 234—240. 

STca^TEfißag oder STtavsfjtßtxgj mythi- 
scher König Indiens, = ved. 
*8var-8tambha oder *svah-stambha 
„Stütze des Himmels", 195. 

Der Staat ein Schiff, als poetisches Bild 
desRigveda, d. die ganze Weltlitera- 
tur hind. nachgewiesen 190 — 191. 

Ströme, vom Alterthum als natür- 
liche Bollwerke betrachtet 38. 

aw&la xdQvoipoQOL = Sunda-Inseln 
45—47. 

Suplan (Sahadeva) , halbbarbarisch 
entstellt aus Suparna 120. 

UvQOfZTjöoL^ Syromedi am südlichen 
Alburs unter dem Mons Jasonius 
= Syrmatae, Sarmaten 133. 

axst^iog = skt. kshatrya^ zend. 
hhshcUhrya 8 — 9. 

Tdruksha, König, wohl „der Türke'', 
wie das Sonnenross Tärkshya „das 
Türkenross" 162—163. 

Thoas, Erfinder der Metallschmelzerei 
in Panchaia, = skt. *dhavaSj 
dhatnas, Schmelzer 93. 

TißsQoßodqy mythischer Fluss Indiens, 
= ved. Anmrdva = "^Anvirarava 
»mächtig, brüllend" 45—47. 



Tistryini, Gemahlin Tistrya's 2. 
TovQiomv, Landschaft in Chorasan, 

=*turi-vanaj ^^Stutenlust" 61—63. 
TovtaTtog, Fluss des Pendschab, = 

ved. düdabha = Varuna 43 — 44. 
Tgiza)vlg=^*Tritdm,wo^r nur zend. 

mascul. Thraelaonttf ved. Traitand 3. 
Turva^a-Rosse „Taurvagä^' = ny- 

säische Rosse 153—154. 
Vacaeni^ Fluss im Gebiete desHamun- 

sees, formell === OvaZa'i)frj, iranische 

Landschaft bei Procopius 40. 
Varunäni, Varunas Gemahlin 1. 
Vaga Agvya, „Der Rosskamm Tur- 

va^a", hypokoristischer Kurzname 

149-151. 
Vasor dhdrd = Vasu — Vanhu == 

Veh = Ocus 44—45. 
Verwerthung kosmogonischer Rig- 

vedahymnen zu Zauberzwecken des 

Atharvaveda 208. 
VUavära, Beiname dMathrd-RoaBe, — 

„geflochtene Schweife habend 157. 
Vourukasha des Avesta = Uruh- 

kaksha des Rigveda, das Kaspische 

Meer, 94—97. 
vyanura^ zend. = *vyahhra^ von W. 

vyas, zerreissen 17. 
vydmburttj zend. zerfleischen = vor- 
hergehendem vyanura, 17. 
Wettstreit von Adler und Ross um 

den Vorrang der Sehkraft, Legende 

des„Qatapatha-Brähmana'' und des 

Avesta 173-178. 
Wiederholung des Refrains i. Anfangs- 
vers der folgend. Strophe 183—190. 
Zaubersystem des Atharvaveda 

206—209. 
Zendelemente i. d.Deklinationsformen 

der Dänastuti des Va^a A(^vja, 143. 
ZeiTtolztjg, Zißolxijgy Srißolzrjgf Fluss 

in Hyrkanien = skt. ^yavanti 

35—36. 



Im gleichen Verlage erBchien: 

Bang, Prof. Dr, Willy: Uralaltaische Forschungen, gr. 8o. (44 S.) 
Brosch. Mk. 2.—. 

Der auf spraohwissenscbaftlichem Gebiete wohlbekannte Gelehrte entwickelt in 
dieser hochbedeutsamen Schrift die Grundzüge eines neuen Systems der Sprach- 
vergleichung, das ganz überraschende. Resultate ergiebt und das Interesse jedes 
Sprachforschers in nohem Grade erregen wird 

Bruchmann, Dt, Kurt: Psychologische Stndien zur Sprachgeschichte. 

gr. 8». (328 S.) Brosch. Mk. 9.-. 

In dem vorliegenden Bande hat der Verfasser die Resultate sorgfältiger und 
fleissiger sprachlicher Untersuchungen niedergele^. Aus der Bibel, dem lateinischen 
und deutschen Kirchengesang, der allindischen wie der griechischen Poesie und aus 
den modernen Litteraturen hat er eine grosse Reihe von Belegstellen gesammelt und 
auf der Grundlage derselben zu zeigen versucht, welche Seelenkräfte bei der Aus- 
bildung gewisser sprachlicher Erscheinungen wirksam sind und auf welche Weise 
der Ursprung einzelner Sprachvorgänge zu erklären ist. Besonders ausführlich wird 
über den Bedeutungswandel gehandelt, d. h. über die häufig auftretende Form der 
Sprache, bei welcher Worte und Redensarten von der Zeit ihres Ursprungs an, so- 
weit er uns eneichbar ist, weiter gebraucht werden, ohne den ursprunglichen Sinn 
zu behalten , oder so dass sie nur ein Mittel geworden sind , ein Gefühl mit ihnen 
zum Ausdruck zu bringen. 

Brugsch, Prof. Dr. Heinrich: Die Aegyptoloele. Abriss der Bnt- 

ziöeiiingen und Forschungen auf dem Gebiete der ägyptischen 

Schrift, Sprache und Altertumskunde, gr. 8^. (525 S.) Brosch. 

Mk. 24.—, geb. Mk. 25.—. 

Die ägjrptologischen Studien haben seit ihrem 60jährigen Bestehen einen ge- 
wissen Abscnluss erreicht und eine neue Epoche ist in der Gegenwart eingetreten. 
Eine kritisch behandelte, unparteiische Uebersicht der bisherigen Leistungen ist bis 
zur Stunde niemals geliefert und ist wohl niemand beföhigter, dieses Gebiet zu be« 
arbeiten, als eben der Verfasser, welcher in vorliegendem Werke die kritische Sich- 
tung der Masse, das Ausscheiden des Unbrauchbaren und Unbedeutenden von dem 
thatsächlich Wertvollen sich als Ziel gesetzt hat. Die Aufgabe, die sich Brugsch 

festeilt: eine übersichtliche Darstellung des Standes der heutigen ägyptologischen 
orschnng zu geben, darf als glänzend gelöst betrachtet werden. 

Hirzel, Dr. Arnold: Gleichnisse nnd Metaphern im Bigreda. In 

kulturhistorischer Hinsicht zusammengestellt und verslichen mit 

den Bildern bei Homer, Hesiod, Aeschylos, Sophokles und Euripides. 

gr. 8«. (107 S.) Brosch. M. 3.-. 

Bei dem grossen Bilderreichtum der vedischen Sprache wird durch eine solche 
systematische Sammlung der Vergleiche und Bilder des Bigveda, wie sie diese Schrift 
enthält, ein interessanter Einblick in die Gedankenkreise des Ri^eda gegeben, und 
im Einzelnen über manche dunkele Stelle mehr Klarheit verbreitet. 

Pott, Prof. Dr. Aug. Friedr.: Allgemeine Sprachwissenscliaft. gr. 8^. 

(106 S.) Brosch. Mk. 3.—. 

Der kürzlich verstorbene Verfasser — einer der bedeutendsten Sprachforscher 
aller Zeiten — giebt in der ersten Hälfte dieses Schriftchens eine Uebersicht über 
die Leistungen und Aufgaben der neueren Sprachwissenschaft und bespricht in der 
zweiten Carl Abel's linguistische Arbeiten. 

Spiegel, Prof. Dr. F. von: Die arische Periode und ihre Znst&nde. 

gr. 80. (330 S.) Brosch. Mk. 12.—. 

Es ist ein Genuss, das Spiegersche Buch zu lesen, auch für den, der nicht mitten 
im Getriebe der Sprachforschung steht, sondern das Werk mehr mit dem Blicke des 
Historikers studiert ; denn Spiegel weiss auch an und für sich vielleicht trockenere 
Stoffe interessant zu machen. Es ist ein Werk aus einem Gusse, das, indem es die 
bisherigen Forschungen unter einheitlichem Gesichtspunkte zusammenfasst , auf 
längere Zeit hinaus eine Grundlage bilden wird, auf der die Forscher werden weiter 
bauen können. 

Druck von August Fries in Leipzig. 



